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    Kapitel 1


    Ich hatte Angst, schreckliche Angst.


    Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. In der Erwartung, in meinem vertrauten und sicheren Schlafzimmer zu sein, war ich aufgewacht. Doch dem war nicht so. Es war heiß, fast unerträglich heiß. Schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd, kroch ich aus dem Bett.


    Ich stolperte über meine eigenen Füße und fiel mit einem heftigen Schlag auf den Boden. Fluchend rieb ich mir das Knie, obwohl der Schmerz gleich wieder verging. Ich hatte hart gearbeitet, um meine Kraft und meine motorischen Fähigkeiten zu verbessern, und es ärgerte mich, wenn meine Tollpatschigkeit zurückkam.


    Das Licht ging an. Auf dem Boden sitzend und von der Helligkeit geblendet, blickte ich mit zusammengekniffenen Augen auf, um zu sehen, wer das Licht angemacht hatte. Peter stand in einer zerrissenen Jeans und mit nacktem Oberkörper in der Türöffnung und sah mich verwundert an.


    Da erinnerte ich mich wieder, wo ich mich befand, aber die Angst war immer noch da. Mein Herz pochte wie verrückt, und bestimmt war es das, was Peter angelockt hatte.


    »Was machst du denn auf dem Boden?«, fragte er.


    »Ich bin gestolpert.«


    »Hast du dir wehgetan?« Er beugte sich zu mir herunter, um mir aufzuhelfen.


    Ich nahm seine Hand, und als er mich hochzog, bemerkte ich, dass seine Arme und Brust vor Schweiß glänzten. Wäre ich von meiner Angst nicht so vereinnahmt gewesen, hätte ich mich vielleicht über Peters perfektes und unwiderstehliches Aussehen geärgert. Jedes Mal wenn ich ihn sah, wünschte ich, er wäre weniger attraktiv.


    »Was ist los?« Seine Stimme hatte einen ungewohnt beschützerischen Ton. Er hatte sich in letzter Zeit bemüht, mir gegenüber freundlicher zu sein, doch es überraschte mich immer noch.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich kopfschüttelnd.


    »Alice, warum hast du solche Angst?« Er hörte meinen rasenden Herzschlag, den ich einfach nicht bremsen konnte. »Was ist passiert?«


    Ich biss mir auf die Lippe und strich mein Haar hinters Ohr. Er legte mir seine Hand auf den Arm und der Blick seiner strahlenden smaragdgrünen Augen beruhigte mich ein wenig. Ich wollte ihm alles erzählen, aber ich konnte nicht erklären, was mich so ängstigte.


    »Es war, als hätte ich schlecht geträumt«, sagte ich. »Aber es war kein Traum. Es war eher ein … Gefühl.«


    »Was für ein Gefühl?«, fragte Peter.


    »Einfach Angst, schreckliche Angst.«


    »Du bist aufgewacht und hattest Angst?« Er nahm seine Hand von meinem Arm und sah mich eindringlich an. »Und du hast keine Bilder gesehen?«


    »Nein.« Ich überlegte stirnrunzelnd, was mich geweckt haben könnte. »Bilder waren da keine, aber ich fühlte mich wie gelähmt. Kurz vor dem Aufwachen hatte ich schreckliche Angst und konnte mich nicht bewegen.« Wieder schüttelte ich den Kopf, diesmal, um ihn freizubekommen. »Es ist vorbei, reden wir nicht mehr darüber.«


    »Wenn du wirklich wieder okay bist?«, erwiderte Peter, noch immer besorgt.


    »Ja, es geht mir gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mir ist nur schrecklich heiß. Warum ist es hier drin so heiß?«


    »Die Klimaanlage ist defekt. Ich war gerade draußen und habe versucht, sie zu reparieren, aber die Sonne ist nicht auszuhalten. Außerdem musste ich feststellen, dass ich von Klimaanlagen keine Ahnung habe«, seufzte er. Das erklärte die Fettflecken auf seinen Jeans und den Schmierölstrich auf seinem Waschbrettbauch.


    »Das nervt wirklich«, sagte ich und sah weg.


    »Ich werde einen Handwerker anrufen, aber ich weiß nicht, wie lange er braucht, um hierherzukommen.« Peter fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. Er trug es kürzer, seit er umgezogen war. Wahrscheinlich der ständigen Hitze wegen. »Das ist der Nachteil, wenn man mitten im Nirgendwo lebt.«


    »Ja, da hast du wohl recht«, sagte ich. »Ich glaube, ich gehe mal unter die Dusche.«


    »Es ist erst zwölf Uhr mittags.«


    »Ich kann, glaube ich, sowieso nicht mehr schlafen«, antwortete ich schulterzuckend.


    »Ich sehe nach, ob ich einen Ventilator für dich finde«, versprach er und ging zur Tür.


    »Gut, danke.« Ich schenkte ihm ein Lächeln. Er nickte und ließ mich dann allein.


    Ich ging zum Schrank, um nach Klamotten zu suchen. Er war fast leer, weil ich für die zehn Tage, die ich hier sein würde, nicht viel eingepackt hatte. Kaum waren wir hier angekommen, hatte Mae darauf bestanden, meine Sachen in den Schrank zu räumen und sich um meine Wäsche zu kümmern.


    Für mich wäre es kein Problem gewesen, aus dem Koffer zu leben, doch für Mae kam das nicht infrage. Mit Daisy hatte ihre mütterliche Fürsorge einen neuen Höhepunkt erreicht. Und ich fragte mich wirklich, wie Peter das ertrug.


    Nachdem Mae gegen Ezras Willen ihre Urenkelin in einen Vampir verwandelt hatte, hatte er ihr drei Tage Zeit gegeben, um auszuziehen. Zwei Tage später hatte sie das Haus verlassen. Peter charterte ein Privatflugzeug und flog mit Mae und Daisy in das australische Outback.


    Auch nach ihrer Abreise blieb Mae mit uns in Kontakt, vor allem mit Milo. Sie war traurig, dass wir die Feiertage getrennt verbrachten, und lud uns nach Weihnachten ein, sie in Australien zu besuchen.


    Da Milo ab nächster Woche wieder in die Schule musste, beschloss er, die Zeit davor für einen Besuch zu nutzen. Jack wollte nicht mitkommen, weil er keine große Lust hatte, Mae und Peter zu sehen. Eigentlich wollte er auch nicht, dass ich ging, aber er versuchte nicht, mich davon abzuhalten.


    Und so waren es nur mein jüngerer Bruder Milo, sein menschlicher Freund Bobby und ich, die wir eineinhalb Wochen bei Mae, ihrem Kindervampir Daisy und Peter verbrachten. Mit einer defekten Klimaanlage.


    Zwar hatte mich Milo vorgewarnt, dass in Australien im Januar Sommer war, aber wenn ich gewusst hätte, wie heiß es hier werden konnte, hätte ich den Besuch vielleicht auf Juli verschoben.


    Peter hatte ein riesiges Farmhaus gekauft, ungefähr eine Autostunde von Alice Springs entfernt. Den Berichten zufolge war das eine nette Kleinstadt, und auch Sydney war angeblich traumhaft, doch bisher hatte ich noch keine der beiden Städte zu Gesicht bekommen. Sydney war vier Flugstunden entfernt, was aber nicht der Grund war, warum wir nicht dorthin reisten. Der eigentliche Grund war Daisy. Sie durfte nicht unter Menschen kommen. Sie war erst fünf und hatte ihre Blutgier kaum unter Kontrolle.


    Milo versuchte, das Ganze als Reise zur Feier meines achtzehnten Geburtstags darzustellen, der in der letzten Woche gewesen war, und irgendwie stimmte das auch. Mae organisierte für mich ein kleines Fest mit einem Kuchen, von dem leider nur Bobby essen konnte. Sie schenkte mir ein wunderschönes Kleid und Daisy hatte mir eine Geburtstagskarte gemalt.


    Ich ging unter die Dusche und atmete auf, als ich das kühle Wasser auf meiner Haut spürte. Die Angst jedoch blieb. Irgendetwas stimmte nicht, ich wusste nur nicht, was.


    Ich überlegte, ob ich Jack in Amerika anrufen sollte, aber mein Handy hatte hier nur selten Empfang. Außerdem wollte ich ihn nicht beunruhigen. Er hatte diese Reise von Anfang an für eine schlechte Idee gehalten, aber so schlimm war es gar nicht. Ein bisschen langweilig vielleicht. Aber Jacks eigentliche Sorge war natürlich Peter gewesen.


    Nach dem Duschen ging ich zur Kommode hinüber und öffnete die oberste Schublade. Unter meinen BHs und Slips hatte ich das Geschenk versteckt, das ich von Peter bekommen hatte. Ein prachtvolles diamantenbesetztes Medaillon in Herzform, in das ich mich sofort verliebt hatte. Ich wusste nur nicht, wie ich das Jack beibringen sollte.


    Eigentlich hatte Peters Geschenk nichts Verwerfliches an sich, aber Jack würde es trotzdem nicht gefallen. Er hatte mir zu meinem Geburtstag eine Muppetfigur geschenkt, die aussah wie ich, und war mit mir zum Haitauchen ins Aquarium gegangen. Beides waren großartige Geschenke, über die ich mich sehr gefreut hatte, aber sie waren nicht vom selben Kaliber wie teurer Schmuck.


    Andererseits hatte Jack mir die Unsterblichkeit geschenkt und damit Peter in gewisser Weise geschlagen.


    »Ist es hier kühler?« Milo hatte, ohne anzuklopfen, meine Schlafzimmertür geöffnet, sodass ich die Kette schnell wieder unter meiner Unterwäsche verschwinden ließ und die Schublade zuschob.


    »Ähm, ich weiß nicht«, sagte ich und trat einen Schritt von der Kommode zurück.


    »Ich glaube, hier ist es noch heißer«, stöhnte Milo, kam aber dennoch herein. Wie Peter lief auch Milo mit nacktem Oberkörper herum. »Hier drin müssen mindestens hundert Grad sein!«


    »Hast du schon den Pool ausprobiert?«, fragte ich.


    »Ja, klar.« Milo rümpfte die Nase und ließ sich rückwärts auf mein Bett fallen. »Es scheint immer noch die Sonne, und selbst wenn nicht, du hast den Pool doch gesehen.«


    Irgendetwas stimmte mit dem Filtersystem nicht, weshalb der Pool voller ekelhafter grüner Algen war. Man hatte wirklich den Eindruck, dass nichts in diesem Haus richtig funktionierte. Peter und Mae hatten offenbar ein völlig heruntergekommenes Haus gekauft, denn obwohl sie es zum Teil schon renoviert hatten, waren nicht nur der Pool und die Klimaanlage defekt, auch die Veranda, die das Haus umgab, war beschädigt, und das Dach musste dringend neu gedeckt werden.


    Ich ging zum Fenster, zog die schweren Vorhänge zurück und sah, von der Sonne geblendet, in die menschenleere, trostlose Landschaft hinaus. Der nächste Nachbar wohnte meilenweit entfernt und alles war öde und vertrocknet. Als ich das Fenster aufmachte, wehte mir eine heiße Brise entgegen, aber immerhin – eine Brise.


    »Langsam glaube ich, das hier war keine so gute Idee«, sagte Milo matt.


    »So schlecht ist es doch nicht. Abgesehen von der Hitze, meine ich.« Ich setzte mich neben ihn aufs Bett. Auf seiner Brust hatten sich kleine Schweißperlen gebildet und seine großen braunen Augen sahen mich leidend an. »Du hast dich über das Wiedersehen mit Mae gefreut, nicht wahr?«


    »Irgendwie schon«, sagte er schulterzuckend und sah weg.


    Als jüngstes Familienmitglied war es bisher Milo gewesen, der Maes ganze Aufmerksamkeit hatte, bis Daisy gekommen war und ihn in dieser Rolle abgelöst hatte. Er war eigentlich kein eifersüchtiger Mensch, aber das traf einen wunden Punkt in ihm. Die mangelnde Fürsorge unserer eigenen Mutter war bereits schlimm genug gewesen, und jetzt auch noch das.


    »Was macht Bobby?« Ich hoffte, ihn aufzumuntern, indem ich das Gespräch auf seinen Freund lenkte.


    Sie waren nun seit vier Monaten ein Paar, und obwohl sie nicht »füreinander bestimmt« waren, wie es Vampire sein konnten, gab es da dennoch etwas Besonderes zwischen den beiden. Bobby machte Milo glücklich und er war ein netter Kerl.


    Bobby lebte in Minneapolis meist bei uns und trotz meiner anfänglichen Abneigung war er mir mittlerweile wirklich ans Herz gewachsen. Das lag zum Teil sicherlich daran, dass ich ihn einmal gebissen hatte, was uns in gewisser Weise miteinander verband. Milo passte das gar nicht, aber wir konnten daran nichts ändern.


    »Er sitzt in unserem Zimmer vor einem Ventilator«, sagte Milo und kratzte sich gedankenverloren am Arm. Die Spinnen hier waren ganz verrückt nach ihm. Ihre Bisse schadeten ihm zwar nicht, aber sie hinterließen kleine Schwellungen auf seiner Haut, die erst nach mehreren Stunden wieder abklangen. »Die Hitze macht selbst ihm zu schaffen, was beweist, dass es wirklich schrecklich heiß ist.«


    »Wahrscheinlich hat er sich schon zu sehr an unsere Temperaturen gewöhnt«, gähnte ich. Wir mochten es kühl und hielten die Temperatur in unserem Haus immer auf Kühlschrankniveau. Außerdem war gerade Winter in Minnesota. »Oh Mann! Selbst zum Schlafen ist es zu heiß!«


    »Wem sagst du das?« Milo sah zu mir auf. »Wie viel Uhr ist es zu Hause? Vielleicht ist Jack wach.«


    »Ich versteh die Zeitverschiebung nicht. Sag du es mir.«


    »Ich weiß nicht einmal, wie viel Uhr es hier ist«, sagte er, ohne irgendwelche Anstrengungen zu unternehmen, es herauszufinden. »Hast du in letzter Zeit einmal mit Jack geredet?«


    »Vor ein paar Tagen. Der Empfang ist hier so schlecht, dass ich kaum durchkomme.«


    Der Gedanke an ihn versetzte mir einen Stich ins Herz. Ich war mit Jack verbunden, weshalb es mir sehr schwerfiel, von ihm getrennt zu sein. Während der letzten Monate hatte es etwas nachgelassen, aber er fehlte mir dennoch sehr.


    »Wie ist die Lage dort?«, fragte Milo.


    »Unverändert, nehme ich an. Ezra verbreitet Trübsal im Haus, und Jack kann es nicht erwarten, bis wir wieder zurückkommen.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Ezra und Mae nicht mehr miteinander sprechen.« Milo wirkte fassungslos und mir selbst ging das nicht anders.


    Egal wie wütend ich auf Jack wäre oder wie sehr er mich enttäuscht hätte, ich könnte mir nicht vorstellen, monatelang kein Wort mit ihm zu wechseln. Das wäre, als würde ich monatelang nichts essen.


    Aus Bobbys Schlafzimmer am Ende des Flurs war ein lautes Kreischen zu hören, auf das Milo und ich zunächst gelassen reagierten. Seit wir hier waren, wurde ihr Zimmer regelmäßig von Spinnen heimgesucht, und jedes Mal wenn Bobby eine zu Gesicht bekam, schrie er wie am Spieß. Zugegeben, einige davon konnten ihm wirklich gefährlich werden, aber meistens hatte er sie bereits totgetrampelt, bis Milo oder ich ihm zu Hilfe kamen.


    Doch dann hörten wir eine Tür zuknallen, gefolgt von einem seltsamen Kratzgeräusch. Bobbys Herz pochte wie verrückt und es war nicht das einzige. Da war noch ein Herzschlag, ebenfalls sehr aufgeregt, aber etwas leiser und nicht ganz so schnell wie der eines Menschen.


    Es war der Herzschlag eines Vampirs. Eines sehr kleinen und sehr hungrigen Vampirs.


    Als Bobby erneut schrie, waren Milo und ich bereits aus dem Zimmer gerannt und sahen am Ende des Flurs Daisy, wie sie mit bloßen Händen an seiner Tür kratzte. Sie war stark genug, um das Holz zum Splittern zu bringen, wobei sie sich ihre Finger aufriss und blutige Spuren hinterließ.


    Bevor wir sie erreichen konnten, hatte sie ein Loch in die Tür gerissen, das groß genug war für ihren kleinen Körper. Sie schlüpfte hindurch und Bobby schrie noch mehr.

  


  
    


    Kapitel 2


    Bobby hatte sich eingeschlossen, um sich vor Daisy zu schützen, was es uns nicht gerade leichter machte, ihn zu retten. Milo gelangte als Erster zur Tür und versuchte, sie aufzureißen.


    Bobby schrie immer lauter, und Milo zwängte sich durch das Loch, obwohl es nicht groß genug für ihn war. Er riss sich die Hüfte auf, was er in der Aufregung wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätte, wenn Daisy nicht gewesen wäre. Der Geruch von Blut machte sie nur noch gieriger.


    Kurzentschlossen fasste ich durch das Loch und schloss die Tür von innen auf. Bobby stand mit dem Rücken zur Wand auf dem Bett. Von einem üblen Biss an seinem Arm tropfte Blut auf die Laken, doch sein entsetzter Blick war auf Milo und Daisy gerichtet, die erbittert miteinander kämpften.


    Wenn sie ihre Blutgier nicht um den Verstand brachte, war sie ein bezauberndes kleines Mädchen mit Pausbacken und flaumigen blonden Locken. Aber wie sie jetzt die Zähne fletschte und versuchte, an das Blut zu kommen, das aus Milos Wunde strömte, sah sie schrecklich böse aus.


    Ein wütendes Knurren verzerrte ihr Gesicht und ihre Lippen gaben den Blick auf scharfe und für ihr Alter unnatürlich große Zähne frei. Ihre Augen funkelten und sie bewegte sich blitzschnell.


    Milo versuchte, sie festzuhalten, doch er war nicht flink genug, um sich vor ihren Bissen zu schützen. Sie knurrte und schnappte nach ihm wie ein wildes Tier.


    Als ich Milo beiseitestieß, war Daisy sofort auf den Beinen. Ich packte sie, bevor sie sich erneut auf Bobby stürzen konnte, der immer noch ihr Hauptziel zu sein schien.


    Doch sie wand sich so sehr in meinen Armen, dass ich sie unmöglich festhalten konnte. Sie drehte ihren Kopf und hätte mich beinahe in die Schulter gebissen, wenn ich sie nicht im letzten Moment an den Haaren gepackt und ihren Kopf nach hinten gerissen hätte.


    Als sie sich mit einem Ruck loszumachen versuchte und sich dabei ein ganzes Büschel Haare ausriss, erkannte ich, dass ich drastischere Maßnahmen anwenden musste, um mit ihr fertigzuwerden. Ich schlug ihren Kopf auf den Boden und presste, auf ihrem Rücken kniend, ihr Gesicht auf das harte Holz.


    Ich fühlte mich schlecht dabei, mit einem fünfjährigen Kind so umzugehen, andererseits hatte ich den Eindruck, mich gegen einen Piranha zur Wehr zu setzen.


    »Bist du okay?« Milo sprang besorgt zu Bobby aufs Bett, doch der schien noch einmal mit dem Schrecken davongekommen zu sein.


    Daisy schnappte immer noch nach mir und kratzte mit ihren Nägeln auf dem Boden. Ihre kleinen rundlichen Finger bluteten, aber das merkte sie nicht.


    Auf einmal blieb sie absolut reglos und still liegen, sodass ich schon fürchtete, sie umgebracht zu haben. Doch dann begann sie plötzlich, fürchterlich zu weinen. Nicht wie ein quengeliger Balg, der seinen Willen nicht durchsetzen konnte, sondern wie ein ängstliches kleines Kind, dem etwas zuleide getan worden war.


    Unsicher, ob ich sie loslassen und einen erneuten Angriff riskieren sollte, sah ich Hilfe suchend zu Milo.


    Doch kaum hatte Daisy angefangen zu weinen, stand schon Mae im Zimmer.


    »Was zum Teufel tust du da?«, schrie sie und stieß mich viel heftiger, als es nötig gewesen wäre, von Daisy weg, sodass ich mit dem Kopf gegen die Wand prallte.


    Mae hob Daisy vom Boden auf, die sich plötzlich wieder in ein unschuldiges kleines Mädchen verwandelt hatte. Schlaff und schluchzend hing sie in Maes Armen und vergoss dicke Tränen. Ihre Locken klebten an den feuchten Wangen und ihre Finger waren immer noch wund.


    »Das kleine Monster wollte mich fressen!«, sagte Bobby, der immer noch mit Milo auf dem Bett stand. Er hielt seinen Arm hoch und zeigte die blutende Wunde.


    »Es ist mir egal, was sie getan hat!« Mae hielt Daisy eng an sich gedrückt. Mit Tränen in den Augen, starrte sie uns wütend an. »Sie ist nur ein Kind!«


    »Sie ist nicht nur ein Kind«, sagte ich. »Um ein Haar hätte sie uns umgebracht!«


    »Sie hat nur Hunger, das ist alles!«, spielte Mae Daisys Angriff herunter. »Und Bobby ist ein Mensch. Sie ist es nicht gewohnt, Menschen um sich zu haben.«


    »Na und?«, rief ich wütend. »Was hättest du getan, wenn sie Bobby getötet hätte? Oder wenn sie jemand anderen töten würde?« Mae schüttelte abweisend den Kopf, ohne mich anzusehen.


    »Ich werde ihr jetzt etwas zu essen geben.« Mae drehte sich um und verließ mit Daisy auf dem Arm das Zimmer.


    »Das war ja wohl der Hammer!«, fauchte ich und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.


    Milo untersuchte Bobbys Wunde, die durch das viele Blut schlimmer aussah, als sie eigentlich war. Sein süßer, berauschender Duft erfüllte den Raum und mein Magen begann zu knurren.


    Es war Monate her, seit ich Bobby gebissen hatte, aber wenn ich Hunger hatte, war ich immer noch gierig nach ihm. Ich hatte größeres Verlangen nach Bobbys Blut als nach dem irgendeines anderen Menschen. Und so dicht neben ihm zu stehen und ihn zu riechen, erinnerte mich daran, dass ich seit über einer Woche nichts mehr gegessen hatte.


    Milo hatte es nicht gut aufgenommen, als ich damals Bobby gebissen hatte. Einen Menschen mit einem anderen Vampir zu teilen, ist unangenehm. Noch Wochen danach war er mir wie ein junger Hund auf Schritt und Tritt gefolgt, was zwischen uns dreien zu so manchen Streitereien geführt hatte. Ein Biss verstärkt die Gefühle, die man bereits füreinander empfindet. Das nimmt mit der Zeit auch wieder ab, aber für Bobby fühlte ich mich immer noch verantwortlich.


    Bei der Untersuchung von Bobbys Wunde rümpfte Milo angewidert die Nase, weil er an dem Biss Daisys Geruch wahrnahm.


    »Du musst das gut auswaschen und ein Pflaster draufmachen«, sagte Milo und ließ Bobbys Arm los.


    »Okay.« Bobby stieg vom Bett herunter. Er schaute auf die Blutspritzer auf seiner Hose und seufzte. »Die kann ich wohl wegwerfen! Verdammt! Das war eine meiner Lieblingshosen.«


    Bobby nahm dieses ganze »Von-einem-Vampir-attackiert-Werden« noch verhältnismäßig locker, aber er hatte auch schon viel Erfahrung mit Vampiren – mehr als Milo und ich zusammen. Mit achtzehn hatte er es zum ersten Mal mit ihnen zu tun bekommen und das war schon zwei Jahre her.


    Als er ins Bad gegangen war, um sich zu waschen, wandte ich mich an Milo. »Mae hat vollkommen den Verstand verloren«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, aber Milo antwortete nicht. »Sag jetzt nicht, du bist auf ihrer Seite.«


    Er sprang vom Bett, wischte sich das Blut an seiner Hüfte ab und betrachtete im Spiegel die Verletzung, die für einen Menschen nicht ganz ungefährlich gewesen wäre. Die Bisswunden an seinen Schultern und Armen hingegen waren schon beinahe verheilt.


    »Ich bin auf niemandes Seite«, sagte Milo schließlich.


    »Daisy hätte beinahe deinen Freund getötet«, sagte ich. Milo drehte sich um und sah mir vorwurfsvoll in die Augen.


    »So wie du auch.«


    »Das ist etwas anderes«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ich wäre fast gestorben. Sie hingegen ist ein Kind, das sich nicht unter Kontrolle hat.«


    »Vielleicht«, gab Milo zu. »Aber was sollen wir dagegen tun? Soll ich sie etwa umbringen?«


    Ich wusste selbst nicht, was ich von ihm wollte, aber Daisy war definitiv ein Risiko. Seit wir hier wohnten, war es das erste Mal, dass so etwas passierte, aber sie war rabiater als jeder andere Vampir, den ich kannte.


    Weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, und Milo offenbar ohnehin nicht über dieses Thema sprechen wollte, ging ich in mein Zimmer zurück und schmollte. Später kam Peter hoch, um die Schlafzimmertür zu reparieren, und ermahnte uns, Bobby nicht mehr allein zu lassen.


    Weil ich wütend auf Mae war, nahm ich mir vor, möglichst lange in meinem Zimmer zu bleiben. Bis mir plötzlich klar wurde, dass sicher auch sie wütend auf mich war und es ihr wahrscheinlich sogar recht war, mich nicht zu sehen. Um sie zu ärgern, beschloss ich deshalb aufzustehen.


    Als ich nach unten kam, saß Daisy im Esszimmer und malte. Auf dem runden Tisch lagen Malbücher und Buntstifte verstreut. Ihr Haar war mit einer Schleife zusammengebunden und sie trug nun ein rosa-weißes Sommerkleid mit Rüschen.


    Ihre Finger, mit denen sie die Buntstifte hielt, waren wieder vollkommen verheilt. Mit süßer Engelsstimme sang sie Across the Universe von den Beatles, was ihr bestimmt Mae beigebracht hatte.


    Es war nicht so, dass ich für Mae kein Verständnis gehabt hätte. Daisy war todkrank gewesen und wäre gestorben, wenn Mae sie nicht verwandelt hätte. Daisy war ihre Urenkelin und ein bezauberndes, süßes Mädchen … wenn sie sich nicht gerade in einen teuflischen Dämonen verwandelte. Sie war einfach viel zu jung, um ihre Impulse unter Kontrolle zu haben, und sie würde ihr Leben lang das Aussehen einer Fünfjährigen behalten.


    »Hallo, Alice«, zwitscherte Daisy. Sie malte weiter, ohne zu mir aufzuschauen, aber sie hatte aufgehört zu singen. Ich sah, wie sie ihre Füße unter dem Tisch vor und zurück schwingen ließ.


    »Hi«, sagte ich steif. Ich konnte nicht sonderlich gut mit Kindern umgehen, schon gar nicht mit Kindern, die sich bisweilen in Monster verwandelten. »Wo ist Mae?«


    »Sie hängt Wäsche auf. Sie sagte, ich könne hierbleiben, wenn ich verspräche, nirgends sonst hinzugehen«, informierte mich Daisy.


    Mae hatte sie also nur wenige Stunden, nachdem sie uns beinahe umgebracht hätte, vollkommen unbeobachtet gelassen. Fantastisch!


    »Mae wäscht schon unheimlich gerne Wäsche«, murmelte ich.


    »Möchtest du mit mir malen?« Daisys honigfarbene Augen sahen mich hoffnungsvoll an. Sie war wirklich eine Miniaturversion von Mae.


    »Ähm, nein, danke.« Ich hatte keine Lust, mit ihr etwas zu machen, aber ich trat näher an den Tisch, um zu sehen, woran sie arbeitete. Sie hatte ein My-Little-Pony-Malbuch neben sich aufgeschlagen, gerade malte sie jedoch etwas auf ein weißes Blatt, das ich nicht erkennen konnte. »Was machst du da?«


    »Ich male ein Bild für Bobby, weil ich ihm wehgetan habe.« Daisy hielt das Bild hoch, um es mir zu zeigen.


    Soviel ich erkennen konnte, sollte es ein pinkfarbenes Einhorn vor einem Regenbogen darstellen. Im Halbkreis über dem Regenbogen stand korrekt geschrieben »Entschuldige, Bobby«.


    »Das ist ein sehr schönes Bild.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das wird ihm sicher gefallen.«


    »Hoffentlich! Ich wollte ihm nicht wehtun.« Daisy klang traurig, starrte einen Moment ins Leere und malte dann weiter. »Ich brauche Glitzer. Peter hat gesagt, er bringt mir welchen mit, wenn er das nächste Mal in die Stadt fährt.«


    »Das ist sehr nett von ihm.« Ich rieb meine Arme und bemerkte, dass sie die Hitze offenbar nicht so belastete. Aber als ich klein war, hatte ich auch nie so darunter gelitten.


    Hinter mir schlug die Fliegengittertür zu und Mae kam in die Küche. Sie warf mir ein kühles Lächeln zu, das mich vermuten ließ, dass sie mir noch nicht verziehen hatte. Was durchaus Sinn machte, denn ich hatte nichts getan, was mir hätte verziehen werden müssen. Ich hatte Daisy auf die einzige mir mögliche Art und Weise überwältigt, um Bobbys Leben zu retten, und sie war dabei nicht einmal verletzt worden. Sie hatte eigentlich keinen Grund, wütend auf mich zu sein.


    »Daisy sagte, du hast Wäsche aufgehängt«, sagte ich.


    »Ich mag den Duft, den frische Luft der Wäsche verleiht«, antwortete Mae, wobei ihr britischer Akzent kühler klang als üblich. Sie hatte ihre Locken zu einem Dutt zusammengefasst und ihr Sommerkleid war nass geschwitzt. Sie rauschte an mir vorbei und ging zu Daisy hinüber, bewunderte deren Bild und gab ihr einen Kuss aufs Haar. »Das ist ein wunderschönes Bild, Liebling.«


    »Danke«, Daisy sah lächelnd zu ihr auf. »Alice sagt, dass es Bobby gefallen wird.«


    »Da bin ich mir sicher.« Mae blickte zu mir auf und wirkte schon bedeutend versöhnlicher. Sie setzte sich neben Daisy auf einen Stuhl und begann, selbst ein Bild zu malen. »Daisy hat gegessen und sich ein wenig ausgeruht und seitdem malt sie schon den ganzen Abend. Sie ist so brav, wenn sie satt ist.«


    »Da bin ich mir sicher.« Ich konnte Mae schlecht widersprechen. Was hätte ich auch sagen sollen, solange Daisy danebensaß und malte? Also wechselte ich das Thema. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten wegen der Klimaanlage?«


    »Noch nicht.« Mae schüttelte den Kopf. »Aber es hat sich ein wenig abgekühlt, seit die Sonne untergegangen ist. Draußen ist es jetzt fast schon angenehm.« Sie sah zu mir auf. »Peter sitzt draußen auf der Veranda.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich zu ihm gehen sollte. Seit meiner Ankunft hatte ich versucht, möglichst wenig Zeit mit ihm allein zu verbringen. Aber im Haus war es immer noch drückend heiß, und da ich eine Abkühlung gut gebrauchen konnte, ging ich nach draußen.


    Eines musste man dem Outback lassen: Der Sternenhimmel dort ist umwerfend. Ohne das störende Lichtermeer der Stadt blinkten die Sterne über mir so hell, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Ich ging die Verandatreppe hinunter, um einen besseren Blick auf sie zu haben. Draußen war es viel kühler als im Haus und ich ließ mich einen Moment von der Nacht verzaubern. Als ich hinter mir ein Geräusch hörte und mich umdrehte, entdeckte ich Peter, der am Ende der Veranda saß und seine Beine über die Kante baumeln ließ.


    »Der Sternenhimmel ist wirklich fantastisch.« Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu.


    »Ja, das stimmt.« Peter lehnte sich vor und sah zum Himmel hinauf. »Daran habe ich mich noch nicht gewöhnt. Ich habe zu lange in der Stadt gewohnt.«


    »Bist du deshalb hierher ins Outback gekommen?« Ich lehnte mich neben ihn an die Veranda. Sein Blick war immer noch nach oben gerichtet und sein Gesichtsausdruck war wie üblich unergründbar.


    »Du weißt genau, warum ich hierhergekommen bin«, antwortete Peter leise.


    Ich senkte den Blick und kickte einen Stein weg. Er war wegen mir hierhergekommen, und ich wusste nicht, was ich dazu sagen wollte.


    Kurz bevor er gegangen war, hatte mir Peter seine Liebe gestanden, aber ich konnte seine Gefühle nicht erwidern. Na ja, ein Teil von mir konnte es vielleicht, aber ich wehrte mich dagegen. Schließlich hatte ich Jack und ich liebte ihn. Kurz darauf war das mit Mae und Daisy passiert, und Peter hatte seine Chance erkannt, von mir wegzukommen. Erneut.


    »Dann gefällt es dir hier draußen?«, fragte ich. »Fernab vom Trubel der Stadt?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte Peter. »Die wöchentlichen Flüge zur Blutbank nach Sydney sind lästig, aber die Stille und die Abgeschiedenheit gefallen mir.« Er dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, dass es mir nirgends mehr richtig gut gefällt.« Ich spürte seinen Blick auf mir. »Ich war aber schon an schlimmeren Orten.«


    »War das eine Spitze gegen mich?«, fragte ich scharf.


    »Alice, ich suche keinen Streit mit dir.« Seine grünen Augen leuchteten sogar noch in der Dunkelheit. Er seufzte. »Ich habe bei dir keine Chance. Entweder bin ich gefühllos oder ich verlange zu viel von dir. Egal was ich sage, es ist nie das Richtige.«


    »Du hast nichts Falsches gesagt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gefragt, ob du glücklich bist.«


    »Frag mich das nicht«, sagte Peter leise. »Frag mich nicht, denn ich will die Antwort darauf nicht wissen.«


    »Wie geht es Mae und Daisy?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Nicht gut«, sagte er. »Daisy bekommt ihre Blutgier nicht unter Kontrolle und Mae ignoriert dieses Problem.«


    »Was du nicht sagst.« Ich sah ihn schief an. »Hat Daisy schon einmal so etwas getan wie heute?«


    »Sie ist nie unter Menschen, sonst wäre es noch viel schlimmer.« Er dämpfte seine Stimme, damit Mae ihn drinnen nicht hören konnte. »Daisy ist vor ein paar Nächten einem kleinen Känguru oder einem Koala nachgejagt.«


    »Du wirst doch ein Känguru von einem Koala unterscheiden können«, bemerkte ich.


    »Es war etwas Kleines mit gräulichem Fell«, sagte Peter schulterzuckend. »Bis ich dazukam, war es nur noch ein blutiger Haufen.«


    »Sie hat das Tier getötet?«


    Ich hatte angenommen, dass sie dem Tier nachgelaufen war, wie es kleine Kinder tun, wenn sie etwas Niedliches entdecken. Ich bin Hunderten von Kaninchen und Eichhörnchen hinterhergejagt, als ich klein war, weil ich mich mit ihnen anfreunden wollte.


    »Sie wollte es essen«, sagte Peter.


    »Nee, oder? Das macht nicht einmal … Ich dachte, Tierblut sei nicht genießbar.«


    »Das ist es auch nicht.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Wenn sie Hunger hat, wird sie so rasend, dass sie nicht einmal Tierblut von Menschenblut unterscheiden kann.«


    Seit ich zum Vampir geworden war, war ich ständig in der Nähe eines Tiers gewesen: Jacks Pyrenäenberghund Matilda. Aber ich hätte noch so hungrig sein können und wäre trotzdem nie auf die Idee gekommen, über sie herzufallen. Matildas Blut roch vollkommen anders als menschliches Blut.


    »Ach du Scheiße«, sagte ich. »Das ist krass.«


    »Auch Mae und mich hat sie schon einige Male angegriffen«, sagte Peter. »Wir geben ihr jeden Tag von den Blutkonserven, aber oft reicht das nicht. Ich weiß, sie ist erst seit ein paar Monaten ein Vampir und war noch so jung bei ihrer Verwandlung, trotzdem finde ich, dass es langsam besser werden müsste. Stattdessen ist es eher noch schlimmer geworden.«


    »Was wird mit ihr passieren?«


    »Sie wird für immer hier draußen in der Wildnis leben müssen. Hoffen wir das Beste«, sagte er. »Viel mehr können wir nicht tun.«


    Was heute mit Bobby passiert war, war also kein Zufall gewesen. Und so süß und unschuldig wie Daisy beim Malen auch ausgesehen haben mochte, sie war ebenso gefährlich.


    Ich stand noch eine Weile mit Peter draußen, aber als sich eine unangenehme Stille zwischen uns ausbreitete, zog ich mich ins Haus zurück. In meinem Schlafzimmer war es immer noch zu heiß zum Schlafen. Ich kam deshalb auf die Idee, den Ventilator, den mir Peter aus dem Keller heraufgebracht hatte, in mein Fenster zu stellen. Es war ein riesiges altes Ding mit Metallgehäuse, das bestimmt von den früheren Hausbesitzern zurückgelassen worden war.


    Der Ventilator hing voller Spinnweben, und als ich sie entfernen wollte, spürte ich sofort den vertrauten Schmerz eines Spinnenbisses. Ich sah die Spinne weghuschen, versuchte aber nicht, sie zu töten, und betrachtete dann die rote Schwellung auf meiner Hand.


    »Hat dich eine Spinne gebissen?« Bobby lehnte im Türrahmen und verzog das Gesicht.


    »Ja. Die verdammten Dinger sind überall«, murmelte ich.


    Ich versuchte, den Ventilator vor meinem Fenster in Position zu bringen, während Bobby wie selbstverständlich das Zimmer betrat und sich auf mein Bett setzte. Als ich fertig war, schaltete ich den Ventilator ein und musste einen Schritt zurückweichen, um der Staubwolke auszuweichen, die er verbreitete.


    »Na toll!« Bobby wedelte hustend mit der Hand vor seinem Gesicht herum.


    »Ich musste etwas tun, um nicht an einem Hitzschlag zu sterben«, sagte ich schulterzuckend, als die Staubwolke sich etwas gelegt hatte. Der Ventilator schien zu funktionieren, also legte ich mich aufs Bett. »Ich habe diese Hitze so satt. Das ist einfach absurd hier.«


    »Das kannst du laut sagen.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.


    Sein Jammern wäre sicherlich überzeugender gewesen, wenn er nicht lilafarbene Jeans und ein T-Shirt getragen hätte. Zumal das T-Shirt so dünn war, dass ich seine schwarzen Tattoos darunter durchschimmern sah.


    »Du trägst eine lange Hose.« Ich sah ihn zweifelnd an. »So heiß kann dir gar nicht sein.«


    »Ja, aber das ist eine lila Hose«, entgegnete Bobby, als mache das einen Unterschied. »Und die macht mich sexy.«


    »Hast du überhaupt kurze Hosen?« Ich schüttelte das Kissen unter meinem Kopf auf, um ihn bequemer anschauen zu können. »Ich glaube, ich habe dich noch nie welche tragen sehen.«


    »Nur Badehosen. Shorts sind nicht mein Ding.«


    »Was hältst du dann von Jacks Kleiderschrank?«, fragte ich und lächelte sehnsüchtig beim Gedanken an ihn. Jack trug fast das ganze Jahr über Dickies-Shorts, egal bei welchem Wetter. Das machte ihn auf eine merkwürdige Weise beeindruckend.


    »Zu ihm passt das. Warum also nicht?« Bobby kratzte an dem Verband über Daisys Biss und verzog das Gesicht. Als er den Kopf senkte, fiel ihm sein schwarzes Haar in die Stirn, und er strich es zurück. »Sie hat mich ausgerechnet in meinen nautischen Stern gebissen! Wenn das eine Narbe gibt, ist er ruiniert.«


    Bobby hatte den ganzen Arm voller Tattoos, aber mit Ausnahme des grünen nautischen Sterns waren alle entweder schwarz oder grau.


    »Komisch, dass sie dich hinten in den Arm gebissen hat«, sagte ich mit hochgezogener Augenbraue.


    »Fieses kleines Gör. Ich weiß auch nicht, was sie sich dabei gedacht hat. Die brauchbaren Adern sind alle auf der Innenseite des Arms. Sie weiß überhaupt nicht, wie man sich als Vampir verhält.«


    »Das stimmt, das weiß sie wirklich nicht«, stimmte ich müde zu. »Du musst die Wunde aber in Ruhe lassen, sonst gibt es wirklich eine Narbe.«


    Doch Bobby kratzte weiter und hörte erst auf, als ich ihm sanft ans Knie stieß. Er lehnte den Kopf gegen die Wand und seufzte.


    »Die Spinnen und Daisy machen diese Reise für mich noch zum Todestrip.«


    »Ich wünschte wirklich, ich hätte mich von Milo nicht dazu überreden lassen.« Ich starrte an die Decke. »Was macht er überhaupt?«


    »Schlafen. Er sagt, tagsüber ist es dafür zu heiß«, antwortete Bobby. »Wahrscheinlich hat er recht. Ich habe Glück, ich schlafe sowieso nie.« Durch seine Schlaflosigkeit konnte sich Bobby perfekt an unseren Lebensstil anpassen. »Ich kann nicht glauben, dass ich meine letzten anderthalb Wochen Winterferien hier vergeude. Als Milo mich gefragt hat, ob ich nach Australien mitkomme, dachte ich an Sydney, Kängurus und Rifftauchen.«


    »Ja, genau! Mae hat zwar gesagt, dass sie außerhalb der Zivilisation leben, aber ich dachte, dass wir die Zivilisation wenigstens besuchen würden.«


    »Und dann stell dir mal vor, du verschwendest hier deine Zeit und musst wieder in die Schule, wenn du heimkommst«.Bobby grinste mich herausfordernd an, aber ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ach, komm schon. Du solltest wenigstens deinen Abschluss machen.«


    »Gib dir keine Mühe. Wenn Milo mich nicht dazu überreden konnte, wirst du es auch nicht schaffen«, sagte ich entschieden.


    Milo musste die Schule Anfang der elften Klasse verlassen, weil er zum Vampir geworden war, aber er hatte sich jetzt so weit unter Kontrolle, dass er wieder hingehen konnte. Er hatte sich in irgendeiner Eliteprivatschule in Minneapolis eingeschrieben, um die elfte Klasse zu beenden, und am einundzwanzigsten Januar fing der Unterricht wieder an. Am selben Tag, an dem für Bobby das neue Semester an der Kunstakademie begann.


    »Und was willst du ohne Abschluss aus deinem Leben machen?«, fragte Bobby.


    »Was sollte ich denn aus meinem Leben machen, wenn ich nicht abbreche?«, fragte ich. »Ich kann doch nicht einfach acht Jahre lang Medizin studieren und danach immer noch aussehen wie achtzehn.«


    »Du könntest einfach so tun, als seist du ein Wunderkind«, schlug er vor. »Oder du machst etwas, was nicht so lange dauert. Zum Beispiel eine Ausbildung zum Hundefrisör.«


    »Hundefrisör? Ist das dein Ernst? Sehe ich etwa aus wie ein Hundefrisör?«


    »Nein. Aber ich weiß nicht, was dich interessiert.« Bobby sah mich fragend an. »Hast du dir überhaupt irgendein Ziel gesetzt? Oder ist der Höhepunkt deiner Existenz das, was ich hier vor mir sehe?«


    »Ich weiß nicht, aber ich habe eine Ewigkeit Zeit, das herauszufinden«, sagte ich ausweichend. Vor Kurzem hatte mich genau dieselbe Frage gequält.


    Auf der Highschool hatte ich mir eigentlich nie Sorgen um Noten oder den Abschluss gemacht, es war mir einfach egal. Milo hingegen hatte die Schule schon immer viel ernster genommen und mich davon zu überzeugen versucht, dass eine Ausbildung und eine Karriere wichtig sind.


    Obwohl Milo erst sechzehn und ein Vampir war, hatte er seine Meinung nicht geändert. Er wollte seine Highschool-Zeit an einer guten Schule beenden, das College besuchen und einen Job finden. Er plante immer noch, ein normales Leben zu führen und normale Dinge zu tun.


    Als ich zum Vampir wurde, war ich zunächst froh. Aber nun, da ich nichts als Zeit hatte, fing ich allmählich an zu glauben, dass ich die Sache mit der Ewigkeit falsch eingeschätzt hatte.


    »Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?« Bobby sah mich bedauernd an. »Du bist plötzlich so ruhig und guckst so traurig.«


    »Nein, ich bin okay. Ich war nur in Gedanken.« Ich wischte meine trüben Gedanken beiseite und lächelte ihn an.


    »Du sollst nicht denken. Wir sind im Urlaub!«, sagte Bobby mit gespieltem Optimismus und lehnte sich mit einem plötzlichen Anflug von Begeisterung vor. »Wir sollten etwas wirklich Lustiges machen. Kängurus jagen oder so.« Sein Lächeln wurde breiter und seine Augen begannen zu leuchten. »Oder wir könnten schauen, ob wir einen Dingo auftreiben können, der unser Baby klaut.« Den letzten Satz sagte er mit einem übertriebenen australischen Akzent, um Meryl Streep nachzuahmen.


    Als Vorbereitung auf die Reise hatte Bobby Ein Schrei in der Dunkelheit ausgeliehen und den Film ungefähr zehnmal angesehen. Ich war mir sicher, dass es bessere Filme über Australien gab, aber das war nun mal sein Lieblingsfilm. Es war die wahre Geschichte einer Frau, die beschuldigt wurde, ihr eigenes Baby umgebracht zu haben, während sie behauptete, ein Dingo hätte es verschleppt.


    Deshalb hörte ich Bobby schon seit einem Monat ständig »der Dingo hat mein Baby gefressen« vor sich hinmurmeln.


    »Du bist so ein Idiot.« Ich verdrehte die Augen und er lachte.


    Mein Handy spielte die ersten drei Sekunden von Purple Rain und ich sprang aus dem Bett. Nach meiner Ankunft hier hatte mein Handy die meiste Zeit nutzlos auf meiner Kommode gelegen, weil ich nie Empfang hatte.


    Der Purple-Rain-Klingelton bedeutete, dass ich eine Mailbox-Nachricht bekommen hatte. Also hatte der Empfang immerhin ausgereicht, um die Nachricht aufzunehmen. Ich griff schnell nach dem Handy, bevor das Signal wieder verschwand.


    »Wer ist es?«, fragte Bobby, der ebenfalls aufgestanden war. Wir waren so lange von der Außenwelt abgeschnitten gewesen, dass auch er ganz aufgeregt war.


    »Ich weiß es nicht.« Ich versuchte, meine Mailbox zu erreichen, aber der Anruf wurde sofort wieder unterbrochen. »Verdammt!«


    »Vielleicht hast du am Fenster mehr Glück!«


    Ich ging zum Fenster hinüber und der Empfang wurde tatsächlich besser. Ich war so begierig darauf, eine Nachricht von zu Hause zu bekommen (vor allem natürlich von Jack), dass ich das Handy aus dem Fenster hielt.


    »Was tust du da?«, fragte Bobby.


    »Ich will einen besseren Empfang bekommen!« Weit aus dem Fenster gelehnt, schaffte ich es schließlich, meine Mailbox abzuhören.


    Seit ich hier war, hatte ich noch kaum mit Jack gesprochen, geschweige denn mit irgendjemand anderem. Leif hatte kein Telefon. Olivia hatte versucht, mich zu erreichen, was aber nie geklappt hatte. Und auch von Jane erwartete ich einen Anruf, denn sie wurde demnächst aus der Entziehungskur entlassen.


    »Sie haben eine neue Nachricht«, sagte die Mailbox-Stimme, und mein Herz schlug höher.


    »Hallo, Alice, ich bin’s, Jack.« Trotz meiner Freude, Jacks Stimme zu hören, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Er klang traurig und irgendwie gehemmt. »Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen. Ich habe es sogar bei Milo und Bobby probiert, aber …« Er seufzte und mein Herz zog sich zusammen. Irgendetwas war passiert.


    »Ich wollte dir das nicht am Telefon sagen. Ich meine, ich weiß ja, dass ich es dir am Telefon sagen muss, aber ich will es nicht auf eine Mailbox sprechen …« Er verstummte. Bobby fragte hinter mir etwas, aber ich winkte nur ab.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll, aber … Jane ist tot. Es tut mir so leid, Alice. Jane wurde letzte Nacht ermordet.«

  


  
    


    Kapitel 3


    Das letzte Mal, als ich Jane gesehen hatte, hatte sie mir versprochen, sie würde ihrem bisherigen Leben den Rücken kehren.


    Im November war sie im Kampf mit Lykanen ernsthaft verletzt worden und hatte einen Monat im Krankenhaus verbracht, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich sprach danach nur noch selten mit ihr, weil ich dachte, es sei besser für sie, wenn wir den Kontakt zueinander abbrachen. Außerdem gab es nicht mehr viel, das uns verband.


    Schon mit sieben waren wir befreundet, aber je älter wir wurden, desto klarer wurde es, dass unsere Interessen sehr unterschiedlich waren. Jane war versessen auf Partys, Trinken, Sex und am Ende auf Vampirbisse und konnte nie genug davon bekommen. Mich hingegen reizte dieses Leben überhaupt nicht.


    Ich hatte schon eine ganze Weile nichts mehr von ihr gehört, bis zu einem Abend kurz vor Weihnachten. Bobby hatte hart an einem Schulprojekt gearbeitet und eine glatte Eins dafür bekommen. Um das zu feiern, machte er sich mit Milo, Jack und mir auf den Weg zum V – einem Vampirclub im Zentrum von Minneapolis. Seit ich mit Olivia trainierte, ging ich öfters dorthin.


    Nachdem wir zum x-ten Mal einen Tanz-Remix von Jingle Bell Rock gehört hatten, beschlossen wir zu gehen. Draußen schneite es auf jene magisch-schöne, sanfte Art und Weise, wie man es aus Filmen kennt. Frischer Schnee ließ alles sauberer und heller erscheinen, und weil es vier Uhr morgens war, fuhren kaum Autos, die die weiße Pracht hätten zerstören können.


    Ich hob den Blick zum Himmel und sah verträumt den Schneeflocken zu, die langsam auf uns herabrieselten. Durch die Lichter der Stadt schienen die Wolken über uns zu glühen. Für einen kurzen Moment wurde alles ganz still, und ich hatte das Gefühl, in einem Schneeball zu sitzen.


    Doch dann wurde die Stille vom Geräusch eines hektischen Herzschlags unterbrochen, der mich an ein ängstliches Kaninchen erinnerte. Meine Kehle war trocken – eine dumpfe Erinnerung daran, dass ich schon seit fast einer Woche nichts mehr zu mir genommen hatte. Aber ich ging nicht in die Diskos, um nach Nahrung Ausschau zu halten. Ich ernährte mich nicht von Menschen. Bobby war der Einzige, den ich je gebissen hatte, und damals hatte ich keine andere Wahl.


    »Oh mein Gott«, hörte ich Milo sagen. Er stand Hand in Hand mit Bobby ein paar Meter vor mir und beugte sich ungläubig nach vorn, um besser sehen zu können. »Ist das Jane?«


    »Wovon redest du?« Ich eilte zu ihm, um zu sehen, was er meinte. Jack folgte mir für den Fall, dass es Ärger geben würde, was sehr wahrscheinlich war, wenn es um Jane ging.


    Janes Anblick ließ mich erstarren. Sie stand wartend an der Ecke vor dem Eingang des V. Ihre Beine, die unter einem kurzen Rock hervorschauten, waren spindeldürr. Ihr Haar war länger als früher und hing schlaff zu beiden Seiten ihres mageren, vor Kälte bläulich angelaufenen Gesichts herunter. Sie zitterte wie Espenlaub und ihre Augen huschten nervös hin und her.


    »Jane?« Ich ging zögernd auf sie zu. Unsere Blicke trafen sich für einen Moment, dann sah sie schnell wieder weg. »Jane, was machst du hier?«


    »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf und bog um die Ecke, um mir aus dem Weg zu gehen.


    »Jane!«, rief ich noch einmal und eilte ihr nach. Jack, Milo und Bobby folgten mir in diskretem Abstand.


    »Was willst du?« Jane blieb außerhalb des Lichtscheins einer Straßenlaterne stehen, sah mich jedoch nicht an.


    »Solltest du nicht im Krankenhaus sein?«, fragte ich.


    Ich versuchte zu erkennen, ob an ihrem Hals irgendwelche Bisswunden zu sehen waren. Ich entdeckte zwar keine, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie verheilten schnell, und Jane könnte auch welche an ihren Armen oder Schenkeln haben, wo ich sie nicht sehen konnte.


    »Ich bin gestern entlassen worden«, erklärte Jane mit einem nervösen Zucken. Sie war einmal das schönste Mädchen gewesen, das ich kannte. Nun sah sie aus wie eine Leukämiekranke.


    »Was machst du hier?«, flüsterte ich.


    Ein anderer Vampir kam um die Ecke. Er nahm überhaupt keine Notiz von uns, doch Jane starrte ihm mit hungrigen Blicken nach. Menschen können ein ebenso großes Verlangen nach Vampiren haben wie Vampire nach Menschen, und Jane war das perfekte Beispiel dafür.


    »Ich dachte, darüber wärst du hinweg«, sagte ich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.


    »Komm mir nicht wieder mit dem Scheiß, Alice!« Ihre Augen waren nervös und hektisch und sie wichen meinem Blick immer wieder aus. »Du hast mich halb tot auf einer Kirchentreppe liegen lassen. Tu jetzt also nicht so, als würde es dich interessieren, was das Beste für mich ist.«


    »Ich habe dich nicht halb tot liegen lassen. Du hast gelebt, und wir dachten, es wäre besser, wenn du professionelle Hilfe bekommen würdest, anstatt unter Vampiren zu leben!«, schrie ich, und sie schaute weg. »Ich wäre fast gestorben, als ich versucht habe, dich zu retten! Ich habe für dich das Leben meines Bruders riskiert! Also erzähl mir nicht, du seist mir egal!«


    »Alice«, sagte Jack hinter mir, und mir wurde bewusst, dass meine Worte an den Gebäuden widerhallten. Ich war zu laut, zumal ich von Vampiren sprach.


    »Schön, meinetwegen, dann bin ich dir eben nicht egal.« Jane zuckte mit den Schultern, aber ihr standen Tränen in den Augen. »Das macht keinen Unterschied.«


    »Wovon redest du?« Milder gestimmt, ging ich noch einen Schritt auf sie zu.


    »Sieh mich doch an.« Sie lachte zynisch. »Sieh mich an, Alice!« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich bin ein Junkie!«


    »Jane«, sagte ich.


    »Was soll ich nur tun?«, fragte sie. »Ich habe den ganzen letzten Monat im Krankenhaus verbracht, ohne dass sie herausgefunden haben, was mir fehlt. Sie wissen, dass ich abhängig bin, aber sie können mir nicht helfen. Ich meine, welches herkömmliche Entziehungsprogramm hilft schon gegen die Sucht nach Vampirbissen?«


    »Ich bin sicher, dass jedes Entziehungsprogramm helfen würde«, antwortete ich, doch sie lachte nur.


    »Das hoffe ich.« Sie schniefte und rieb sich die Nase. »Mein Dad schickt mich morgen auf Entziehungskur. Ich will, dass es funktioniert. Ich hoffe es. Aber vorher brauche ich noch einen einzigen Biss. Ich weiß, das sagt jeder. Nur noch ein einziges Mal.« Sie lächelte mich müde an. »Ich weiß, das klingt wie ein Klischee, aber das ist mir egal. Ich möchte mich noch ein letztes Mal gut fühlen, und dann kann ich versuchen, das durchzustehen.«


    »Als du das letzte Mal gebissen wurdest, wärst du beinahe gestorben!«


    Mir war bewusst, wie scheinheilig ich klang, zumal Milo zuvor beinahe Bobby und Peter beinahe mich umgebracht hätten. Vampire können wirklich gefährlich werden, und ich würde jedem Menschen davon abraten, sich auf sie einzulassen. Denn früher oder später landete man dabei mit Sicherheit im Jenseits.


    »Ich weiß!«, entgegnete Jane nervös und zitterte noch mehr als zuvor. »Gott, ich weiß, Alice! Glaubst du denn, ich bin dumm? Ich weiß, wie gefährlich es ist, sehr viel besser als du! Schließlich bin ich es, die sich monatelang hat aussaugen lassen! Und ich wäre dabei fast draufgegangen, und das schon zweimal. Okay?«


    »Warum tust du das dann?«, fragte ich.


    »Weil ich nicht anders kann!« Sie sah mich mit jenem eindringlichen Verlangen an. Es war ein Hunger, den ich mit ihr teilte, nur andersherum. Sie wollte gebissen werden und ich wollte beißen. Auch ihr schien diese Idee gekommen zu sein, denn ihr leidender Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich in einen flehenden. »Alice, wenn du dir wirklich Sorgen um mich machst, dann könntest du es doch tun.«


    »Was?« Ich verzog das Gesicht und wich einen Schritt zurück. »Nein! Niemals! Das wäre ja abartig.«


    »Nein, Alice, hör zu.« Jane kam auf mich zu. »Ich brauche nur noch einen einzigen Biss, wirklich nur noch einen. Und du weißt, dass du mir nicht schaden würdest. Und Jack ist auch hier!« Ich wandte mich zu Jack um, der mit besorgtem Blick unser Gespräch verfolgte. »Er würde nicht zulassen, dass du mir etwas antust. Tu es nur dieses eine Mal! Dann fange ich morgen früh mit der Entziehungskur an.«


    »Nein, Jane, auf keinen Fall.« Ich wehrte mit den Händen ab und wich noch einen Schritt zurück.


    »Gut.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich trotzig an. »Wenn du es nicht tust, dann suche ich mir eben jemand anderen. Und der könnte gefährlich sein und mich töten. Wer weiß?«


    »Das ist Erpressung!«, rief ich empört und hörte Milo hinter mir etwas Ähnliches murmeln.


    »Nein, das sind nur die Tatsachen. Ich werde mich heute Nacht beißen lassen. Und wenn nicht von dir, dann von irgendjemand anderem.« Jane zuckte mit den Schultern und sah mich an, als wäre ihr das vollkommen gleichgültig.


    Dem Vampir in mir wurde bewusst, dass wir von Blut sprachen, von frischem, warmem Menschenblut. Mein Magen knurrte voll Vorfreude und das Wasser lief mir im Mund zusammen. Wenn mich der Hunger überkam, ging mein Verstand über Bord.


    Wieder drehte ich mich Rat suchend nach Jack um, doch der sah mich nur düster an und zuckte mit den Schultern. Er würde es mir nicht übel nehmen und mein Durst wurde immer quälender.


    »Du versprichst mir, dass du morgen früh die Entziehungskur anfängst?«, fragte ich, wieder zu Jane gewandt.


    »Alice, mach keine Dummheiten!«, rief Milo besorgt. Er stand ein Stück hinter uns an der Ecke, und Bobby musste ihn bremsen, damit er sich nicht einmischte.


    »Ich verspreche es«, sagte Jane nickend, und zum ersten Mal seit Langem entdeckte ich einen Funken Glück in ihren Augen. Das Einzige, was ihr noch Freude bereitete, war, gebissen zu werden.


    »Ich werde das nie wieder tun«, warnte ich sie. Ich hörte Jack laut seufzen.


    Jane nickte erneut und dann stürzte ich mich auf sie und biss zu. Ich presste sie gegen die silbernen Fenster des Gebäudes hinter ihr – heftiger, als es nötig gewesen wäre. Während sie nach Luft rang, versenkte ich meine Zähne in ihren Hals. Es war das erste Mal, dass ich jemanden bewusst biss, und ich war überrascht, wie natürlich es mir vorkam.


    Kaum fühlte ich ihr Blut in mir fließen, erfüllte mich eine wunderbare Wärme. Es war ein unwiderstehliches Vergnügen, das mit ihrem Blut in mich strömte und mich ganz erfüllte. Ich hörte ihren Herzschlag, zusammen mit meinem eigenen.


    Ihre ganzen Emotionen überkamen mich, sie hatte Angst, fühlte sich klein und hilflos. Sie hatte die Kontrolle verloren, und es graute ihr vor dem, was aus ihr werden würde. Vor allem aber fühlte sie sich allein und ungeliebt.


    Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen und ließ von ihr ab. Ich hatte nicht lange von ihr getrunken, und ich hatte ein wahnsinniges Bedürfnis, wieder zuzubeißen. Als ich ihr Blut von meinem Mund wischte und einen Schritt zurücktrat, spürte ich, wie Jack seine Arme um mich legte, um mir Halt zu geben.


    Wenn ich trank, fühlte ich mich immer benommen, bei frischem Blut umso mehr. Und Janes Traurigkeit und Depression belasteten mich zusätzlich.


    »Warum hast du aufgehört?« Jane sackte zusammen und glitt an der Wand hinab in den Schnee. Aus der Bisswunde an ihrem Hals tropfte Blut und die Luft roch herrlich nach ihr. Und wenn Jack mich nicht gehalten hätte, hätte ich mich erneut auf sie gestürzt.


    Milo und Bobby eilten herbei, um sich um Jane zu kümmern, bevor sie im Schnee das Bewusstsein verlor. Auch ich war nicht weit entfernt davon, bewusstlos zu werden, weshalb Jack vorschlug, dass wir allesamt nach Hause gingen. Milo wusste, wo Jane wohnte, also übernahmen Bobby und er es, Jane zurückzubringen.


    Jack musste mich auf dem Weg zum Auto beinahe tragen, während ich die ganze Zeit vor mich hinmurmelte, wie traurig Jane war und dass ich alles nur noch schlimmer gemacht hatte.


    Jane rief mich zwei Tage später aus der Klinik an. Sie hatte angegeben, heroinabhängig zu sein, weil das ihrer Meinung nach dem am ähnlichsten war, woran sie wirklich litt.


    Mir war unbehaglich bei diesem Gespräch. Ich hatte sie benutzt wie bei irgendeinem betrunkenen One-Night-Stand und ich fühlte mich schuldig.


    Am Ende bedankte sie sich dafür, dass ich sie gebissen hatte. »So seltsam sich das auch anhört, aber ich habe mich schon sehr lange niemandem mehr so nahe gefühlt«, sagte Jane. Durch die schlechte Festnetzverbindung der Entzugsanstalt klang ihre Stimme blechern. »Ich meine das nicht irgendwie pervers oder so … Bei allem, was ich tat, habe ich mich, glaube ich, immer danach gesehnt, zu spüren, dass ich jemandem etwas bedeute. Und du warst die Erste, bei der das so war. Das konnte ich fühlen. Deshalb danke.« Sie lachte nervös. »Oh Gott, das hört sich so dumm an. Aber was soll’s. Ich werde das hier durchziehen und in ein paar Wochen bin ich wieder draußen. Und dann müssen wir unbedingt zusammen shoppen gehen.«


    Danach glitt unsere Unterhaltung in etwas über, das sich wie unsere Freundschaft anfühlte, bevor Jane so verrückt nach Partys und ich so verrückt nach Vampiren geworden war.


    Sie rief mich danach noch einige Male von der Klinik aus an und schrieb mir noch ein paar Briefe. Sie war auf dem Weg der Besserung und wurde allmählich wieder zu der Jane, die ich während der letzten drei oder vier Jahre vermisst hatte. Sie war auf dem Weg, wieder zu meiner besten Freundin zu werden.

  


  
    


    Kapitel 4


    Wir verließen Australien mit dem ersten Flieger, wobei der zwanzigstündige Flug nicht gerade zur Besserung meiner Gemütslage beitrug. Ich fühlte mich auf der ganzen Reise wie eine Art erstarrter Zombie.


    Sogar Milo hatte geweint, als er von Jane gehört hatte, nur ich konnte nicht weinen. Es schien, als könnte ich überhaupt nichts empfinden.


    Während des Fluges hatte ich viel Zeit, über meine Gefühle nachzudenken. Milo versuchte, mit mir darüber zu reden. Als er damit keinen Erfolg hatte, versuchte er, mich mit anderen Themen in ein Gespräch zu verwickeln, aber ich blieb stumm. Es war, als wäre ich innerlich vollkommen leer.


    Ich konnte einfach nicht glauben, dass Jane tot war. Nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, hatte ich immer schon halb mit ihrem Tod gerechnet, gleichzeitig aber nie wirklich daran geglaubt. Erst letzte Woche hatte ich noch mit ihr gesprochen und es ging ihr so viel besser. Sie war endlich dabei, ihr Leben wieder auf die Reihe zu bekommen.


    Jack erwartete uns am Flughafen. Unsicher dreinschauend stand er unten an der Rolltreppe.


    Als er mich entdeckte, hellte sich sein Gesicht auf, doch die Traurigkeit in seinen blauen Augen blieb. Ich eilte die Rolltreppe hinunter, drängelte mich dabei so unsanft an Leuten vorbei, dass sie mir hinterherschimpften, und warf mich unten angekommen in Jacks Arme.


    »Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, flüsterte er in mein Haar und umarmte mich. Erst jetzt konnte ich weinen.


    Auf dem Nachhauseweg fuhr Milo, sodass ich mich auf dem Rücksitz an Jack kuscheln konnte. Jack und ich hatten vor einigen Monaten geplant umzuziehen, doch als die anderen das Haus verließen, gab es dafür keinen Grund mehr. Wir entschieden, im Haus wohnen zu bleiben, bis wir Minneapolis verließen, und wie es aussah, würde das nicht mehr für allzu lange sein. Wahrscheinlich nur, bis Milo das Schuljahr beendet hatte.


    Es war unglaublich, wie sehr mir unser Zuhause gefehlt hatte. Bestimmt wäre ich vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen, wenn ich nicht ohnehin schon geweint hätte. Jack half mir, mein Gepäck in unser Zimmer hinaufzutragen. Eng an ihn geschmiegt, rollte ich mich auf dem Bett zusammen, und er streichelte mir übers Haar.


    »Was ist passiert?«, fragte ich, als ich mich wieder etwas gefasst hatte. Ich hatte vor unserer Abreise einmal mit ihm telefoniert, aber die Verbindung war schlecht gewesen, und er konnte nicht viel über Jane sagen.


    »Ich weiß nichts Genaueres«, sagte Jack. Weil mein Kopf auf seiner Brust lag, brummte seine Stimme in meinen Ohren. »Ich habe nur in der Zeitung davon gelesen.«


    »Es stand in der Zeitung?« Ich schaute zu ihm auf.


    »Ja.« Er zögerte und sah mich bekümmert an. »Ich hatte in den Nachrichten davon gehört, aber ich wusste nicht, dass es Jane war, bis mich Olivia anrief und es mir sagte. Dann habe ich in der Zeitung darüber gelesen.«


    »Oh mein Gott!« Ich setzte mich auf, während er seine Hand auf meinem Rücken ließ. »Was zum Teufel ist passiert, wenn es in der Zeitung und den Nachrichten kommt und Olivia dich anruft?«


    »Erinnerst du dich an das Mädchen, das sie im Dezember gefunden haben?« Jack richtete sich ein wenig auf, bemühte sich aber, ruhig zu bleiben. Das Ganze ging ihm viel näher, als er zugeben wollte. Das wusste ich, denn ich konnte fühlen, was er fühlte.


    »Das war nicht Jane. Ich habe seitdem mit ihr gesprochen«, sagte ich hoffnungsvoll. Doch er schüttelte den Kopf.


    »Nein, das war nicht Jane«, sagte er. »Aber seit dieses Mädchen gestorben ist, haben sie noch zwei weitere gefunden, die genauso umgekommen sind. Ich nehme an, sie haben in den Nachrichten davon berichtet, aber ich habe es nicht mitbekommen.«


    »Was hat das mit Jane zu tun?«, fragte ich.


    »Diese Mädchen wurden alle auf eine bestimmte Art und Weise getötet und dann an ihrem Fundort abgelegt.« Er strich mir tröstend über den Rücken. »Die Polizei hat nicht viele Details herausgegeben, aber es waren Mädchen in deinem Alter. Und sie wurden alle unter freiem Himmel mitten im Zentrum von Minneapolis gefunden.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Normalerweise verstecken Mörder ihre Opfer, aber diese sind auf dem Gehweg abgelegt worden«, erklärte Jack. »Jane wurde in der Hennepin Avenue gefunden. Olivia war dabei, als die Polizei den Fundort abgesperrt hat.« Olivias Vampirdisko V befand sich in unmittelbarer Nähe zur Hennepin Avenue.


    »Du meinst …« Ich schluckte. Der Raum begann, sich zu drehen, und Jack legte den Arm um mich. »Jane wurde von einem Serienkiller ermordet?«


    »Ja, davon geht die Polizei aus.«


    »War es ein Vampir?« Ich sah zu ihm auf.


    »Ich weiß es nicht. Olivia kam nicht nah genug heran, um das herauszufinden. Niemand weiß wirklich Bescheid. Der Zeitungsartikel hat viel herumgeredet, ohne konkrete Tatsachen zu liefern.«


    »Was stand drin?«


    »Sie haben ein Profil der Opfer erstellt, und die Polizei berichtete über ihre Bemühungen, dem Täter auf die Spur zu kommen.« Ich hielt den Blick gesenkt, merkte aber, dass Jack mich ansah. »Es ist nicht deine Schuld, Alice. Was auch immer mit Jane passiert ist, du kannst nichts dafür.«


    Ich hatte Jane in die Vampirwelt eingeführt und sie auf diesen Weg gebracht. Ich trug deshalb eine Mitschuld an dem, was mit ihr passiert war.


    »Stand in der Zeitung auch, wann sie beerdigt wird?«, fragte ich, ohne darauf einzugehen, was er gesagt hatte.


    »Morgen um vier. Willst du, dass ich dich begleite?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob ich hingehen möchte.«


    »Warum solltest du nicht hingehen?«, fragte Jack.


    »Weil ich ein Vampir bin!«


    Ich sprang nervös vom Bett auf und ging, an den Ärmeln meines Pullis zupfend, im Zimmer auf und ab. Mein Haar war verschwitzt und fettig und ich brauchte dringend eine Dusche und Schlaf.


    Aber ich hatte das Bedürfnis, mich zu bewegen, zu rennen. Ich wollte etwas tun, irgendetwas, das ungeschehen machen konnte, was mit Jane passiert war.


    »Alice.« Jack setzte sich an den Rand des Bettes und streckte mir seine Hand entgegen. Doch ich sträubte mich einen Moment, sie zu nehmen. Ich war zu unruhig.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte ich. »Ich weiß nicht einmal, was ich fühlen soll. Ich meine … Jane hat mich schrecklich geärgert. Sie konnte so oberflächlich und dumm sein, dass ich ihr manchmal eine hätte reinhauen können. Aber sie war auch so treu. Und an dem ganzen Mist, den sie in den letzten Monaten durchgemacht hat, bin ich schuld. Ich habe sie da reingezogen!«


    »Nein, Alice«, sagte er kopfschüttelnd und versuchte, mich zu sich zu ziehen, aber ich weigerte mich. »Jane hatte bereits Probleme. Nur waren es zuvor Alkohol und Sex.«


    »Aber Alkohol und Sex haben sie nicht umgebracht!«, rief sie.


    »Du weißt nicht, warum sie umgebracht wurde«, sagte er sanft. Als ich mich von ihm abwenden wollte, nahm er auch meine andere Hand und zwang mich, ihn anzusehen. »Ich sage nicht, dass du und Jane die besten Freunde wart, aber sie hat dir etwas bedeutet, und du hast dein Bestes getan, um ihr beizustehen. Und sie wusste das und mochte dich auch.«


    Seine Worte brachten mich nur noch mehr zum Weinen und ich ließ mich auf seinen Schoß ziehen. Sonst verdrängte seine Liebe meine übrigen Gefühle, doch in diesem Augenblick empfand ich nichts als Schuld und Verzweiflung. Jack hielt mich lange im Arm, bis ich schließlich, erschöpft von der Reise, einschlief.


    Für Milo war klar, dass wir zu der Beerdigung gehen würden, also weckte er uns rechtzeitig am nächsten Tag. Er überzeugte mich, indem er unter Tränen davon sprach, wie Jane ihn verkleidet und ihn geschminkt hatte, als er sechs Jahre alt war. Sie war die zickige ältere Schwester gewesen, die er in mir nie gehabt hatte. Er wollte ihr die letzte Ehre erweisen und weigerte sich, ohne mich zu gehen.


    Als ich aus der Dusche kam, suchte ich in meinem Schrank nach etwas zum Anziehen für die Beerdigung. Jane hatte so viel Zeit damit verbracht, mich passend zu kleiden, und ich konnte nun zu ihrer Beerdigung nichts Geeignetes finden. Sie wäre so enttäuscht, wenn ich im falschen Outfit erscheinen würde.


    Als Jack frisch geduscht das Zimmer betrat, saß ich weinend auf dem Boden, um mich herum Berge von Klamotten. Er sah mich besorgt an.


    »Alice, was tust du da?«


    »Ich habe nichts anzuziehen!«, schluchzte ich und hob zum Beweis ein hässliches pinkfarbenes Kleid hoch. »Oder soll ich vielleicht das hier zu ihrer Beerdigung tragen?«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte sich Jack neben mich, schlang einen Arm um meine Hüfte und zog mich eng an sich. Mit der anderen Hand ging er die Kleider durch. Während ich mich allmählich wieder beruhigte, sortierte er aus, was überhaupt nicht infrage kam, und fragte mich bei der engeren Auswahl schließlich um Rat.


    Am Schluss blieben zwei Kleider zur Auswahl übrig: ein kurzes schwarzes Kleid, das eigentlich zu sexy war für eine Beerdigung, Jane aber gefallen hätte, und ein einfaches schwarzes Kleid, das für den Anlass angemessen war.


    »Also, wofür entscheidest du dich?«, fragte Jack, das Kinn auf meine Schulter gestützt. Er hatte die Arme um mich geschlungen, während ich mir beide Kleider anhielt.


    »Es gab nur eine Jane«, sagte ich schließlich und ließ das kurze Kleid fallen. »Und sie wäre stinksauer, wenn ich ihr bei ihrer eigenen Beerdigung die Show stehlen würde.«


    Weil Milo mir schon mehrmals vorgehalten hatte, dass wir spät dran waren, beeilte ich mich, fertig zu werden. Als ich aus meinem Zimmer kam, warteten Milo und Jack bereits auf mich, und wir fuhren schweigend zur Kirche.


    Der Himmel war bewölkt, was das einzig Gute an diesem Tag war. Trotzdem trug ich eine riesige Sonnenbrille, die aber, wie ich fand, zu einer Beerdigung passte.


    Als wir vor der Kirche ankamen und Jack auf den Parkplatz fuhr, fühlte ich mich nicht in der Lage auszusteigen. Der Parkplatz war bereits voll von teuren Autos, ähnlich dem Lexus oder sogar noch luxuriöser. Janes Vater war ein sehr wohlhabender Geschäftsmann und Jane war sein einziges Kind gewesen. Ein Großteil der Trauergesellschaft, die soeben die Kirche betrat, schienen Kunden oder Freunde von ihm zu sein.


    Nachdem Jane mehr und mehr die Vampirszene frequentierte, hatten sich viele ihrer alten Freunde von ihr abgewandt. Ein paar von ihnen waren aber dennoch gekommen und stachen grotesk aus der ansonsten so vornehm gekleideten Menge hervor.


    Ein Mädchen, mit dem Jane oft auf Partys unterwegs gewesen war, präsentierte sich in einem knallroten Minirock und tippte beim Betreten der Kirche auf ihrem Handy herum. Einer von Janes früheren Lovern machte dagegen einen ziemlich betroffenen Eindruck, was aber wahrscheinlich nur daran lag, dass er bis über beide Ohren betrunken war.


    »Gehen wir?«, fragte Milo vom Rücksitz aus, doch ich starrte weiter zu den Männern in ihren biederen Geschäftsanzügen und Janes bizarren, hyperaktiven Freunden hinüber. »Alice?« Als ich immer noch keine Antwort gab, stöhnte er genervt. »Es fängt bald an.«


    »Es hält dich niemand davon ab reinzugehen.« Jack warf Milo einen scharfen Blick zu.


    »Ich wollte nicht unsensibel sein, aber ich möchte nicht reingehen, wenn der Gottesdienst schon begonnen hat.« Milo lehnte sich zwischen den Sitzen vor und legte die Hand auf meine Schulter. »Alice, ich glaube wirklich, dass du da hineingehen solltest.«


    »Milo«, sagte Jack.


    »Nein, er hat recht. Gehen wir.« Bevor ich es mir anders überlegen konnte, öffnete ich die Autotür und stieg aus.


    Jack und Milo nahmen mich auf dem Weg zur Kirche in ihre Mitte und Jack hielt meine Hand. An einem Pfosten fiel mir ein vom Wetter etwas mitgenommenes Plakat auf. Ich hatte während der letzten Monate in Minneapolis und St. Paul Tausende solcher Flyer gesehen. Ein Schwarzweißfoto von Daisy war darauf zu sehen und darunter eine Telefonnummer für jegliche Informationen zu ihrem Verschwinden.


    Ihre Entführung war ein gefundenes Fressen für die Medien gewesen. Ein bezauberndes, todkrankes fünfjähriges Mädchen, das aus einem wohlhabenden Viertel entführt wurde, erregte eben viel Aufmerksamkeit. Mittlerweile gingen jedoch alle davon aus, dass Daisy tot war, weshalb das Interesse an dem Fall zurückgegangen war.


    Die Kirche war brechend voll und die Luft dementsprechend stickig. Die Stimmung war bedrückend. Das Geräusch von Weinen und schwermütigen Herzschlägen erfüllte meinen Kopf.


    Der Mahagonisarg stand mit offenem Deckel am Ende des langen Mittelgangs. Sein Anblick hatte auf mich denselben schwindelerregenden Effekt, als würde ich aus einer großen Höhe in die Tiefe schauen. Jane konnte ich vom Eingang der Kirche aus nicht sehen, nur das weiße Futter ihres Sargs.


    Meine Knie wurden weich. All das schien so unwirklich. Jack drückte meine Hand fester und Milo rückte näher zu mir.


    Weil ich wacklig auf den Beinen war, setzten wir uns gleich in eine der hinteren Bänke. Ich hatte erwartet, dass mich wieder diese seltsame Benommenheit überkommen würde, aber dem war nicht so. Mir war übel und meine Gefühle waren um ein Vielfaches intensiver als sonst.


    Milo weinte fast die ganze Predigt hindurch. Er war oft nicht sonderlich begeistert gewesen von Jane, vor allem weil er glaubte, sie hätte einen schlechten Einfluss auf mich, aber er hatte sie andererseits auch gemocht. Sie konnte sehr witzig und nett sein und oft war sie das auch gegenüber Milo.


    Nachdem ihr Cousin die Grabrede gehalten hatte, übergab der Pfarrer allen Anwesenden das Wort. Doch ich fühlte mich nicht dazu imstande. Alles, was ich zu sagen gehabt hätte, wirkte frevelhaft. Ich hatte unsere Freundschaft aufgegeben, und wenn ich das nicht getan hätte, wären wir jetzt vielleicht nicht hier.


    Am Ende wurden alle aufgerufen, Jane die letzte Ehre zu erweisen. Jack wartete hinten auf der Kirchenbank, während Milo und ich nach vorne gingen. Ich war dankbar, Milo neben mir zu haben, der meine Hand hielt, denn allein hätte ich das nicht geschafft. Er war der Einzige, der sie kannte, wie ich sie kannte.


    Das Schlimmste daran, sie im Sarg liegen zu sehen, war, dass sie nicht aussah, als sei sie tot. Es war fast genau einen Monat her, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und sie sah nun viel besser aus als damals. Sie hatte etwas zugenommen und ihre Haut hatte wieder etwas Farbe bekommen. Vielleicht schien das auch nur so wegen des Make-ups, aber das machte keinen Unterschied.


    Jane sah so lebendig aus wie seit Monaten nicht mehr, doch sie war tot.


    Ich streckte den Arm aus und berührte ihre Hand, die sich kalt und steif anfühlte. Tränen rannen über meine Wangen. Ich wollte mich entschuldigen, Abschied von ihr nehmen, ihr einfach irgendetwas sagen, aber ich brachte kein Wort über die Lippen. Mein Mund blieb stumm. Wie Milo brachte ich nur ein ersticktes Schluchzen hervor.


    Wir waren die Letzten, die noch an ihrem Sarg standen, und die Blicke der Sargträger waren auf uns gerichtet. Ich hatte schon zu lange dagestanden, ohne etwas zu sagen, also zog ich Milo sanft vom Sarg weg. Im Bewusstsein, dass ich Jane nie wieder sehen würde, wandte ich meinen Blick von ihr ab.


    Milo und ich hatten schon beinahe unsere Plätze im hinteren Teil der Kirche erreicht. Um nicht versehentlich an unserer Sitzreihe vorbeizulaufen, hob ich den Blick, und was ich sah, verschlug mir den Atem.


    Vor uns stand unsere Mutter.


    Als ich abrupt anhielt, hob Milo den Kopf. Und Moms Mund blieb vor Staunen offen stehen, als sie Milo sah.


    Wir hatten uns beide verändert, als wir Vampire geworden waren, Milo allerdings wesentlich stärker als ich. Er war sechzehn gewesen, als er verwandelt wurde, doch seine Pausbacken und seine großen braunen Augen hatten ihn jünger aussehen lassen. Nach seiner Verwandlung war er größer und breitschultriger geworden und hatte seinen Babyspeck vollkommen verloren.


    Mom hatte ihn vor vier Monaten das letzte Mal gesehen, und er sah nun um Jahre älter aus, etwa wie achtzehn oder neunzehn.


    Seit unserer Verwandlung hatten wir den Kontakt zu unserer Mutter größtenteils abgebrochen. Milo rief sie noch ab und zu an, aber wir hatten uns seither nicht mehr getroffen. Es war leichter für sie, wenn sie einfach ihr Leben weiterlebte, ohne zu wissen, was wir waren.


    Moms Haar war immer noch ein wuscheliges Durcheinander, aber sie hatte für die Beerdigung ein schwarzes Kostüm angezogen und leuchtend roten Lippenstift und dicken Eyeliner aufgetragen.


    »Milo?« Mom beugte sich ein wenig vor, als würde sie ihren Augen nicht trauen.


    »Hallo, Mom.« Milo schluckte und drückte meine Hand noch stärker. Sein Herz raste, wie meines auch.


    »Bist das wirklich du?« Sie streckte die Hand aus, als wolle sie ihn berühren, zog sie jedoch kurz vor seinem Gesicht wieder zurück und starrte ihn nur an. »Als du vorbeigegangen bist, dachte ich … Du siehst deinem Vater so ähnlich.« Mom sprach sonst nie über unseren Vater, außer manchmal, um zu sagen, dass er uns nie geholfen hatte.


    »Danke?«, erwiderte Milo unsicher.


    Hinter uns hatten sie den Sarg geschlossen und brachten ihn nun zum Leichenwagen hinaus. Die Beerdigung war offiziell zu Ende, und um uns herum verließen die Trauernden die Kirche, während wir regungslos stehen blieben.


    »Diese Privatschule muss dir guttun.« Mom konnte ihren Blick nicht von Milo wenden.


    »Ähm, ja«, stammelte Milo.


    Um seine plötzliche Abwesenheit zu erklären, hatte er Mom erzählt, er besuche jetzt eine Privatschule in New York. Von mir dachte sie, dass ich mit Jack zusammengezogen war, und das entsprach ja auch der Wahrheit.


    »Du bist wirklich groß geworden.« Ihre Stimme versagte. »Ihr beide seid groß geworden. Du siehst wirklich gut aus, Alice. Ihr seid hübsche junge Erwachsene geworden.« Über ihr Gesicht huschte ein trauriges Lächeln. »Ihr seid ohne mich erblüht.«


    »Mom, das stimmt nicht«, versuchte Milo, ihre Schuldgefühle zu dämpfen.


    »Seit wann bist du hier?«, fragte Mom im Glauben, er sei extra für die Beerdigung von New York hergeflogen.


    Ich sah, dass sie ein zusammengeknäultes Taschentuch in der Hand hielt, und wunderte mich, dass sie wegen Jane geweint hatte. Ich wusste nicht einmal, warum sie überhaupt hier war. Sie konnte Jane, glaube ich, ganz gut leiden, hatte sie aber nur sehr flüchtig kennengelernt.


    »Gestern«, setzte Milo die Lüge fort. »Ich wollte dich besuchen …«


    »Nein, nein, ist schon gut.« Mom schüttelte abwehrend den Kopf. »Deine Schwester brauchte dich.« Sie sah einen Augenblick weg und wandte sich dann zu mir. »Ich wollte dich letzte Woche anrufen und dir zu deinem Geburtstag gratulieren, aber ich glaubte, du würdest nicht abheben.«


    »Du hättest anrufen sollen«, sagte ich.


    »Hättest du denn geantwortet?«, fragte Mom spitz, und ich senkte den Blick. »Ich weiß, dass ihr jetzt euer eigenes Leben lebt. Ich wollte euch mit meiner Anwesenheit hier nicht stören …«


    »Aber du störst doch nicht«, sagte ich rasch. Ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie war mir noch nie so verletzlich erschienen wie in diesem Moment. Betrunken, müde, gereizt – das waren ihre drei Normalzustände gewesen.


    »Jane war dir über die Jahre eine sehr gute Freundin, und ich wollte ihr dafür danken, dass sie sich so gut um dich gekümmert hat.« Mom tupfte sich dezent die Augen. »Es tut mir wirklich leid, dass du sie verloren hast, Alice.«


    »Danke«, sagte ich, unsicher, was ich hätte sonst sagen sollen.


    »Nun, ich will euch beide nicht länger aufhalten. Ich mache mich besser auf den Weg«, sagte Mom abrupt und wandte sich zum Gehen.


    »Mom, warte!« Milo ließ meine Hand los und lief zu ihr.


    Bevor sie reagieren konnte, umarmte er sie und drückte sie fest an sich. Ich hatte schon Angst, er könne ihr versehentlich wehtun, aber es schien ihr gut zu gehen, denn sie erwiderte dankbar seine Umarmung.


    »Ich hab dich lieb«, sagte Milo mit tränenerstickter Stimme.


    »Das weiß ich, Liebling. Ich hab dich auch lieb.« Mom rieb einen Augenblick seinen Rücken und löste sich dann aus seiner Umarmung.


    »Ich komme dich besuchen, bevor ich gehe«, versprach Milo schniefend. Sie legte ihm lächelnd die Hände auf die Wangen.


    »Das brauchst du nicht. Geh nur zurück zur Schule«, sagte Mom mit Tränen in den Augen. »Du brauchst eine gute Ausbildung, damit du ein anständiges Leben führen kannst. Das ist alles, was ich mir immer für euch gewünscht habe.« Sie ließ ihre Hände sinken und fügte mit einem traurigen Lächeln hinzu. »Pass auf deine Schwester auf, okay?«


    »Okay.« Milo nickte.


    Sie zog ihre schwarze Kostümjacke enger um sich und verließ die Kirche. Milo wischte sich mit den Handflächen die Tränen von den Wangen, als ich zu ihm trat.


    Auf meiner Unterlippe kauend, sah ich unserer Mutter nach. Ich hätte sie umarmen sollen, aber als sie vor mir gestanden hatte, war mir einfach nicht danach zumute gewesen. Ich war jetzt noch wie erstarrt und konnte kaum sprechen.


    »Bist du okay?«, fragte ich Milo.


    »Ja. Du?« Er kämpfte immer noch mit den Tränen. »Sorry. Ich bin so ein Baby.«


    »Nein, du bist Milo.« Ich lächelte ihn traurig an.


    Die Kirche war nun vollkommen leer. Jack hatte sich im Hintergrund gehalten, um uns nicht zu stören. Nun da Mom gegangen war, kam er zu uns herüber.


    »Das war eure Mutter, nicht wahr?«, fragte Jack.


    »Ja, das war sie.« Ich nahm einen tiefen Atemzug, um nicht wieder zu weinen.


    »Geht es dir gut?« Jack schob seine Hände in die Taschen seines Anzugs.


    »Den Umständen entsprechend«, sagte ich.


    »Das war ziemlich heftig, nicht wahr?«, sagte Milo. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich sie jemals wiedersehen würde.«


    »Bist du froh, dass du sie getroffen hast?«, fragte Jack.


    »Ja.« Milo biss sich auf die Lippe. »Ja, absolut. Ich brauchte einen Abschluss. Ich glaube, wir beide brauchten das.«


    Ich war nicht sicher, ob er damit sich und Mom meinte oder sich und mich. Ich hatte jedenfalls nicht das Gefühl, mit irgendetwas abgeschlossen zu haben. Stattdessen fühlte ich mich nur noch aufgewühlter als zuvor.


    Auf dem Nachhauseweg war Milo viel besserer Laune, ja fast schon übermütig. Das viele Weinen hatte offenbar eine bereinigende Wirkung auf ihn gehabt. Ich wünschte, mir würde es ebenso gehen.


    Als wir nach Hause kamen, saß Bobby im Schneidersitz auf der Kücheninsel und aß Sellerie mit Erdnussbutter.


    »Wie war’s?«, fragte er.


    »Gut, auf eine seltsame Art gut«, antwortete Milo.


    »Wo ist der Hund?« Jack lockerte seine Krawatte und sah sich nach Matilda um. Er bemerkte ihre Abwesenheit sofort, denn normalerweise begrüßte sie ihn stürmisch, sobald er zur Tür hereinkam.


    »Sie ist draußen mit Leif«, sagte Bobby.


    »Leif ist wieder hier?«, murmelte Jack und ging zu der Glastür, die in den Garten hinausführte.


    Leif hatte zu der blutrünstigen Vampirmeute gehört, die hierhergekommen war, um Peter zu töten, und damit auch den Rest von uns. Aber Leif hatte sich gegen sie gestellt und wäre beim Versuch, uns zu retten, beinahe selbst umgekommen.


    Seitdem war er zum Vagabunden geworden. Ich wusste nicht, wo er wohnte oder wovon er sich ernährte (obwohl er mir versichert hatte, dass er niemanden tötete). Ab und zu besuchte er uns, um zu duschen und hier zu schlafen.


    Ich konnte nie wirklich herausfinden, wie Jack über Leif dachte. Er schien ihm irgendwie zu misstrauen, aber ich glaubte, das lag vor allem daran, dass er nicht wusste, wie Leif zu mir stand.


    Und das war kein Wunder. Zwischen Leif und mir gab es eine Verbindung, die selbst ich nicht erklären konnte. Das hatte ich vom ersten Augenblick an gespürt, als ich ihn getroffen hatte. Es war nichts Sexuelles oder sonst etwas Unangebrachtes. Es war nur ein Band.


    Jack ging im Anzug nach draußen, und bis ich dazukam, wälzte er sich bereits mit Matilda im Schnee. Das dichte Fell von dreckigem Schnee bedeckt, bellte sie ihn freudig an. Sie hatte sofort jegliches Interesse an Leif verloren, kaum dass Jack einen Fuß vor die Tür gesetzt hatte. Sie war vielleicht die einzige Kreatur auf Erden, die mich in der Liebe zu Jack noch übertraf.


    »Du hast dich ja richtig in Schale geworfen«, sagte Leif und musterte mich. Er stand mit Abstand zum Haus barfuß auf der Steinterrasse.


    Sein braunes, vom schmelzenden Schnee feucht gewordenes Haar hatte er glatt nach hinten gestrichen, was gar nicht zu seinem sonst eher wilden Erscheinungsbild passte. Seine großen, tiefgründigen braunen Augen erinnerten mich an Milos, und vielleicht war das der Grund, warum ich ihn von Anfang an mochte. Jemandem, der aussah wie mein Bruder, musste ich einfach vertrauen.


    »Ähm, ja, wir waren auf einer Beerdigung.« Ich rieb meine bloßen Arme – nicht etwa der Kälte wegen, sondern weil mir das Gesprächsthema unangenehm war.


    »Tut mir leid«, sagte Leif aufrichtig. »Ich hoffe, du bist okay.«


    »Ich weiß nicht, ob ich es im Moment bin«, sagte ich schulterzuckend. »Aber ich werde darüber hinwegkommen.« Als er mich anlächelte, hörte Jack auf, mit Matilda zu spielen, und starrte uns an.


    »Wäre es vielleicht möglich, dass ich bei euch kurz dusche?«, fragte Leif, zu Jack gewandt, der nur zustimmend nickte. Ezra hatte Leif bereits erlaubt, hier zu duschen, so oft er wollte, doch Leif fragte trotzdem jedes Mal auch Jack.


    »Du kannst auch deine Klamotten waschen«, sagte ich, als Leif näher kam. Seine Jeans und sein Pulli glichen dreckigen Lumpen. »Oder du leihst dir was von Ezra. Ja, das wird das Beste sein. Wirf die hier einfach weg und nimm dir etwas von Ezra.«


    »Danke.« Leif lächelte erneut.


    Kaum war Leif im Haus verschwunden, schüttelte Jack den Schnee von seinem Anzug und kam zu mir herüber, während Matilda im Kreis um ihn herumrannte. Offensichtlich hatte sie noch nicht begriffen, dass die Zeit zum Spielen vorbei war.


    »Du wolltest nicht wirklich mit Matilda spielen, nicht wahr?«, fragte ich Jack.


    »Wie meinst du das?«, fragte Jack unschuldig.


    »Du bist nur nach draußen gegangen, um Matilda von Leif wegzulocken. Du markierst immer dein Territorium, wenn er da ist.« Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass du mich nicht anpinkelst.« Jack lachte und mir lief ein warmer Schauer über die Haut. Er hatte das schönste Lachen aller Zeiten, das mich immer aufs Neue faszinierte.


    »Vielleicht.« Dann wurde Jack wieder ernst. »Sorry. Das war wirklich dumm von mir, kaum dass wir zurückgekommen sind. Ich bin ein ziemlicher Idiot.«


    »Nein, ist schon okay. Mir geht es gut, einigermaßen.« Zum Beweis bemühte ich mich um ein Lächeln. »Wirst du trotzdem den Tag mit mir verbringen?«


    »Ich will jeden Tag mit dir verbringen.« Er sah mit seinen blauen Augen liebevoll zu mir herab und küsste mich zärtlich. Seine Lippen waren kalt vom Schnee, aber ich liebte es, sie auf meinen zu spüren.


    Ich lehnte den Kopf an seine Brust und ließ mich von ihm umarmen. Wenn es etwas gab, was mich wieder aufmuntern konnte, dann war es das.

  


  
    


    Kapitel 5


    Eisiger Wind peitschte mir durchs Haar. In dieser Höhe war er noch viel kälter als auf dem Boden. Die Glasfassaden der umliegenden Hochhäuser reflektierten wie Spiegel die Lichter der Stadt. Der Wolkenkratzer, auf dem wir uns befanden, ragte über fünfzig Stockwerke hoch empor und war damit höher als die meisten anderen in Minneapolis.


    Die Eisenstange, die die Dachterrasse begrenzte, war eiskalt. Ich umklammerte sie fester und beugte mich weit über den Plattformrand hinaus. Olivia konnte es nicht mitansehen, wenn ich das tat, denn einen Fall aus dieser Höhe würde wohl selbst ein Vampir nicht überleben.


    Ich hingegen sah es als eine Trainingserweiterung. Ich hatte zwar nicht direkt Höhenangst. Doch mir drehte sich der Magen um, und ich fühlte mich schrecklich desorientiert, wenn ich in die Tiefe sah. Und das galt es zu überwinden.


    Die Scheinwerferlichter der Autos beleuchteten die Straßen, und die Menschen, die unter uns vorüberliefen, waren nur strecknadelgroße Punkte.


    »Alice, kommst du da bitte runter?«, sagte Olivia genervt.


    »Gleich!«


    Olivia war ein atemberaubend attraktiver Vampir. Sie war bereits weit über sechshundert Jahre alt, sah jedoch keinen Tag älter aus als vierzig. Sie war die Besitzerin der Vampirdisko V, die sich im untersten Stockwerk des Gebäudes befand, und bewohnte gleichzeitig das Penthouse.


    Bevor sie in Rente ging und den Club kaufte, war Olivia eine erfolgreiche Vampirjägerin gewesen. Gemeinsam mit einer Handvoll Kollegen kämpfte sie gegen skrupellose Vampire, die nicht nur Menschen, sondern auch anderen Vampiren gefährlich werden konnten.


    Olivia mochte mich und hatte mir vor einigen Monaten im Kampf gegen eine Horde Lykane beigestanden. Ich konnte nicht genau sagen, wie weit diese Zuneigung ging, aber da sie wusste, dass ich mit Jack zusammen war, machte ich mir deshalb keine Sorgen.


    Der Angriff damals führte mir grausam vor Augen, wie hilflos ich war. Ich war in dem Kampf deutlich unterlegen und wäre beinahe getötet worden. Auch Milo war in Lebensgefahr gewesen und ich konnte ihm nicht helfen. Damals erkannte ich, dass es nicht reichte, sich in einen Vampir zu verwandeln. Ich musste kräftig genug werden, um mich selbst und die, die mir am Herzen lagen, beschützen zu können. Also hatte sich Olivia dazu bereit erklärt, mich zu trainieren.


    »Alice, wenn du nicht sofort da runterkommst, war das unser letztes Training«, warnte mich Olivia noch einmal. »Obwohl ich glaube, dass das mittlerweile keine große Drohung mehr ist.«


    Wir hatten unsere üblichen Übungen gemacht, die wie beim Karate oder Kickboxen leichtes Krafttraining beinhalteten, jedoch hauptsächlich halfen, die bereits vorhandene Kraft richtig einzusetzen und im Kampf gewandt und standhaft zu bleiben.


    Heute Nacht hatte ich sie relativ leicht überwältigt, weshalb sich Olivia zu beschweren begann, sie sei außer Übung. Tatsächlich hatte sie seit über fünfzig Jahren keinen Vampir mehr gejagt.


    »Ich habe mich heute Nacht etwas abreagiert. Das ist alles«, sagte ich. Ohne mich umzusehen, spürte ich, dass sie an meine Seite getreten war. Gestern war Janes Beerdigung gewesen und dies war mein erstes Training mit Olivia seit meinem Geburtstag.


    »Wie kommst du mit der Sache zurecht?« Olivia lehnte sich neben mich an das Geländer.


    Noch immer lehnte ich mich mit dem ganzen Oberkörper weit übers Geländer, aber sie sagte nichts mehr. Eine Windböe kam auf und peitschte mir ihr langes schwarzes Haar ins Gesicht. Ich trug während des Trainings einen Pferdeschwanz, obwohl Olivia mir immer wieder sagte, ich müsse lernen, mit offenem Haar zu kämpfen.


    »Wo war sie?«, fragte ich. Als ich keine Antwort bekam, sah ich Olivia an. »Wo haben sie Jane gefunden?«


    »Auf der Hennepin.« Sie wies mit einem Nicken auf die Straße unter uns. »Ungefähr einen Block weit in diese Richtung.«


    »Hast du sie gesehen?« Ich starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Gehweg. Ich war zu weit weg, um etwas zu erkennen.


    »Gerade gut genug, um zu wissen, dass sie es war.« Olivia trat vom Geländer zurück und ging in Richtung Tür. Sie hatte eine neue Taktik gefunden, mich vom Abgrund wegzulocken: Information.


    »Woher wusstest du überhaupt, dass sie dort war?« Ich sprang vom Geländer und eilte ihr nach.


    »Wenn so nah bei meinem Club jemand stirbt, ist es meine Pflicht, mich darum zu kümmern«, sagte Olivia ernst.


    »Hast du dich um Jane gekümmert?«, fragte ich.


    »Die Polizei war schon da, als ich davon erfuhr. Da gab es nichts mehr, was ich hätte tun können.« Sie öffnete die Tür und ging die Treppe hinunter. »Soweit ich weiß, hatte sie keine Bisswunden. Ich glaube deshalb nicht, dass es ein Vampir gewesen ist.«


    »Aber sicher bist du dir nicht?« Ich folgte ihr eilig.


    »Nichts ist sicher, außer dass das arme Mädchen tot ist«, sagte Olivia unverblümt und stieß die Tür zu ihrer Wohnung auf.


    Das Penthouse war ein großes, luxuriöses Loft, dessen Grundriss eher an ein Dreieck als an ein Quadrat erinnerte. Alle Außenwände bestanden aus Glas und überall war Marmorboden. Die Treppe führte direkt in ihr Wohnzimmer, dem Mittelpunkt des Apartments.


    Vornehme, dick gepolsterte Möbel machten den Raum wohnlich. Alles war sehr elegant, obwohl Olivias Hauptanliegen definitiv das Gemütliche war. In einer Ecke des Raums hatte sie eine kleine Küche eingerichtet, um die vielen Menschen zu bewirten, die sie regelmäßig hier oben empfing, seit sie aufgehört hatte, Konservenblut zu trinken. Ihr Motto war, »wenn es nicht frisch ist, ist es keine Mahlzeit«.


    In der Mitte des Apartments, hinter der Treppe, befand sich in einem abgewinkelten Bereich der Aufzug, der ausschließlich in den Keller führte. Es war der einzige Weg zu ihrem Apartment und er führte zwingend durch die Vampirdisko.


    Des Weiteren gab es drei luxuriöse Schlafzimmer, allesamt ohne Fenster. Eines davon war ihr eigenes Schlafzimmer, die anderen beiden dienten für ihren gelegentlichen Besuch.


    »Weißt du wirklich gar nichts?«, fragte ich Olivia, als sie sich auf einem ihrer extravaganten Sofas ausstreckte. Sie trug ausschließlich knappe, eng sitzende Lederklamotten, die, wenn sie sich streckte, verrutschten und ihre makellose Haut preisgaben.


    »Ich weiß viel, aber nichts Brauchbares über deine Freundin.« Sie drehte sich gähnend auf den Bauch. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.


    »Aber du bekommst im Club doch alles mit!«


    »Dort schert sich niemand um einen toten Menschen«, sagte Olivia, von mir abgewandt, in ein Kissen. »Nichts für ungut, Liebling. Aber darüber wird kein Wort verloren.«


    »Aber es geht um mehr als einen toten Menschen. Schließlich geht die Polizei von einem Serienkiller aus«, sagte ich.


    »Ja, einem menschlichen Serienkiller.«


    »Ich verstehe nicht, wo da der Unterschied sein soll. Mord ist Mord.«


    Ich hasste das Gerede darüber, wie wenig Vampiren angeblich das Leben wert war. Nur weil sie ewig lebten, hieß das nicht, dass alles andere nebensächlich war.


    »Ich werde herausfinden, wer Jane das angetan hat, und es ist mir egal, ob er auch andere Menschen umgebracht hat oder ein Vampir ist oder der Prinz von Ägypten. Ich bringe diesen Bastard um.« Erst als ich diese Worte laut ausgesprochen hatte, wurde mir richtig klar, dass ich es ernst meinte.


    »Horchst du mich deshalb aus?« Olivia sah mich über ihre Schulter hinweg an. »Glaubst du wirklich, du wirst dich rächen können?« Sie hob hämisch eine Augenbraue und lachte.


    »Was ist daran so komisch? Ich habe dich heute fertiggemacht«, verteidigte ich mich.


    »Ich bin alt!« Olivia lachte erneut. »Und nicht in Form. Wenn du das wirklich ernst meinst, wirst du einen besseren Trainer brauchen als mich. Ich bringe dich da nicht weiter.«


    »Natürlich meine ich es ernst.« Ich stand auf. »Meine beste Freundin ist ermordet worden!«


    »Ganz ruhig, Liebling«, sagte Olivia beschwichtigend. »Ich weiß, du bist ein leidenschaftliches Mädchen. Das mag ich an dir.«


    »Was heißt das also?«


    »Das heißt, dass du jetzt erst einmal deine Trauer verarbeiten musst. Dann sehen wir weiter.« Sie drehte sich wieder auf den Bauch, wobei ihr Haar wie ein Vorhang ihr Gesicht verhüllte. Damit war das Thema für sie beendet. Olivia mochte mich, aber sie hatte wenig Geduld bei Gesprächen, die sie nicht interessierten.


    »Meinetwegen«, seufzte ich. »Ich gehe dann mal.«


    »Gehst du in die Disko runter?«, fragte Olivia etwas munterer.


    »Ich glaube schon«, sagte ich schulterzuckend. »Milo und Bobby sind unten, also werde ich wahrscheinlich auch eine Weile bleiben.«


    »Kannst du mir ein Mädchen hochschicken?«


    »Was für ein Mädchen?«, fragte ich lustlos.


    »Irgendeins.« Sie winkte flüchtig und sank noch tiefer in das Sofa. »Du weißt schon, was ich mag.«


    »Und du weißt, dass ich kein Mädchen hochschicken werde«, erwiderte ich und drückte den Fahrstuhlknopf.


    Ich mochte es nicht, dass sie Menschen als Nahrung benutzte, und wollte sie darin nicht auch noch unterstützen. Obwohl sie einen ganzen Harem an Mädchen hatte, die nur darauf warteten, von ihr gebissen zu werden. Nach der Sache mit Jane hätte ich Olivias Verhalten noch weniger tolerieren sollen. Aber immerhin tötete sie die Mädchen nicht und behandelte sie mit einem Mindestmaß an Respekt.


    Olivia trank täglich Blut, manchmal sogar mehrmals am Tag. Und genau so wird ein Vampir betrunken. Das Blut hat auf Vampire eine euphorische Wirkung, wir fühlen uns glücklich und high. Trinken wir dagegen nur, wenn wir es wirklich brauchen, also ungefähr einmal pro Woche, hält der rauschartige Zustand nicht lange an, und wir funktionieren normal.


    Seit sie mich trainierte, hatte Olivia ihren Konsum stark reduziert. Zuvor war sie oft zugedröhnt gewesen. Und auch jetzt besiegte ich sie nicht etwa wegen ihres Alters. Sie trank zu viel Blut und das machte sie langsam und faul.


    Der Aufzug öffnete sich in ein dunkles Labyrinth von Gängen, die zum Club führten. Bei meinen ersten Besuchen bei Olivia hatte ich mich darin regelmäßig verirrt, doch mittlerweile fand ich mich zurecht.


    Ich stieß eine wuchtige Tür auf und fand mich direkt auf der Tanzfläche wieder. Der DJ hatte gerade einen neuen Song von Cobra Starship aufgelegt und die Menge tanzte dazu im blauen Licht der Scheinwerfer. Viele von ihnen waren Vampire oder Spender, aber nicht alle. Es waren auch normale Leute darunter, die einfach nur hierherkamen, um zu tanzen. Und vielleicht würde sich ihr Abend auch tatsächlich nur darauf beschränken, vorausgesetzt keiner der Vampire wählte sie als Snack.


    Ich verdrängte diesen Gedanken. Ich konnte schließlich nicht jeden retten und die meisten von ihnen brauchten nicht einmal gerettet zu werden. Vampire töteten in der Regel keine Menschen, denn es machte auch ihnen das Leben wesentlich leichter, wenn nicht stapelweise Leichen herumlagen.


    Ich fing an, mir bewusst zu werden, wie abstoßend dieses Leben eigentlich war. Aber jetzt war wirklich nicht der richtige Augenblick, um darüber nachzudenken.


    Milo und Bobby waren nicht schwer zu finden, dank Bobbys neu entdeckter Liebe zum Breakdance. In einer Ecke bei der Bar hatte die Menge einen kleinen Kreis gebildet, wo er einige seiner Moves zum Besten gab. Sie waren zwar nicht die schlechtesten, bei einem Wettbewerb wäre er damit allerdings nicht über die Vorrunde hinausgekommen.


    Milo stand ihm wie immer unterstützend zur Seite und feuerte ihn an. Nachdem ich Bobby eine Weile zugesehen hatte, tippte ich Milo auf die Schulter.


    »Fängt morgen nicht die Schule wieder an?«, fragte ich. Zu den praktischsten Eigenschaften eines Vampirs gehört sein gutes Gehör. Ich musste nicht brüllen, um über die Musik hinweg von Milo verstanden zu werden.


    »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Milo und klatschte begeistert, als Bobby im Handstand ein kleiner Sprung gelang.


    »Es ist schon nach drei.«


    »Wirklich? Oh Scheiße!« Milo verzog das Gesicht. »Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist.« Er verließ seinen Zuschauerplatz, um Bobbys Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Bobby!« Widerwillig hörte Bobby auf zu tanzen und stand auf. Die Menge klatschte, wobei ich mir nicht sicher war, ob der Beifall seiner Vorführung galt oder der Tatsache, dass er aufhörte. »Wir müssen gehen.«


    »Okay!« Bobby zuckte mit den Schultern und wollte schon in Richtung Ausgang gehen, als Milo ihn festhielt. Um seinen tätowierten Oberkörper zu zeigen, hatte Bobby sein Sweatshirt ausgezogen und trug nur noch seine eng anliegenden schwarzen Jeans.


    »Wo ist dein Shirt?«, fragte ihn Milo.


    »Ähm … keine Ahnung?« Bobby sah sich um, aber sein Sweatshirt war nirgends zu sehen. »Egal. Das ist okay so. Gehen wir.«


    »Draußen ist es kalt!«, sagte Milo streng. »Außerdem bist du total verschwitzt! Du holst dir den Tod, wenn du so rausgehst!« Er sah mich entschuldigend an. »Sorry. Aber wir müssen sein Sweatshirt finden. Oder zumindest ein Sweatshirt.«


    Während Milo und Bobby in der Menge verschwanden, sah auch ich mich nach Bobbys Kleidung um und stieß dabei aus Versehen mit einem Mädchen zusammen.


    »Sorry!« Als sich unsere Blicke trafen, hielten wir beide inne. Ich erkannte sie sofort.


    Vor meiner Verwandlung hatten zwei Vampire versucht, an mein Blut zu kommen. Peter erwischte den Kerl, aber das Mädchen entkam. Ihr Name war Violet, und sie machte damals einen ziemlich schrillen Eindruck – zu viel Make-up, künstliche Fänge und knalllila Haar.


    Nach dem Tod ihres Freundes änderte sich das. Sie tauschte ihre Halloween-Aufmachung gegen ein ganz normales, hübsches Äußeres ein, trug wieder ihr natürliches blondes Haar und ein dezentes Make-up. Ich hatte sie seitdem schon einige Male im Club gesehen, aber nur einmal mit ihr gesprochen. Sie schien Angst vor mir zu haben, und nach dem, was Peter mit ihrem Freund gemacht hatte, konnte ich ihr das auch nicht übel nehmen.


    »Sorry«, sagte Violet rasch, obwohl ich sie angerempelt hatte.


    »Hallo!«, sagte ich so freundlich wie möglich und hinderte sie daran davonzuhuschen.


    Sicher, sie hatte versucht, mich zu töten, oder zumindest geholfen, mich zu überfallen, aber in diesem Augenblick wirkte sie wie ein verlorenes Kind. Sie war erst vierzehn gewesen, als sie aus Liebe zu irgendeinem dummen Jungen zum Vampir wurde, und das war erst zwei Jahre her. Wenn ich ehrlich war, erinnerte sie mich sehr an Jane.


    »Hallo, tut mir leid.« Violets Augen huschten nervös durch den Raum, und ich merkte, wie unangenehm es ihr war, mit mir zu sprechen. »Das nächste Mal passe ich besser auf, wo ich hingehe.«


    »Nein, es war meine Schuld«, entschuldigte ich mich, woraufhin sie mich überrascht ansah. »Wie geht es dir?«


    »Gut. Sehr gut.« Ihre seltsamen violetten Augen musterten mich eine Weile, dann wurde ihr Gesichtsausdruck weicher. »Ich habe gehört, was mit deiner Freundin passiert ist. Es tut mir leid.«


    »Du hast davon gehört?«, fragte ich, und mein Herz begann zu rasen. »Was hast du gehört?«


    »Ähm, nichts eigentlich«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Ich habe nur … erfahren, dass sie tot ist. Ich habe ihr Foto im Fernsehen gesehen und sie erkannt, weil ich euch einmal zusammen begegnet bin.« Violet benutzte das Wort »begegnet« sehr frei. Auch Jane hätten die beiden in jener Nacht beinahe umgebracht.


    Mir wurde plötzlich übel. Peter hatte ihren Freund getötet, um mich zu beschützen. Wäre Violet wirklich dazu fähig, Jane zu töten, um es mir heimzuzahlen? Mein Gesichtsausdruck musste sich verändert haben, denn Violet wurde plötzlich bleich und ihr Herz schlug schneller.


    »Ich weiß nichts darüber! Ehrlich!« Ihre Angst ließ sie noch jünger erscheinen. »Ich dachte nur … Ich wollte nur nett sein.«


    »Ja, natürlich. Ich weiß.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meinen Verdacht zu verdrängen. »Tut mir leid. Danke für deine Anteilnahme.«


    »Schon gut.« Violet nickte. Auf der Unterlippe kauend, starrte sie mich einen Moment an und deutete dann mit einer vagen Kopfbewegung nach links. »Ich werde dann mal … gehen. Tanzen oder so.«


    »Ja, gut.« Ich nickte mit einem zögerlichen Lächeln. »Viel Spaß.«


    Als sie auf der Tanzfläche verschwand, fragte ich mich, warum ich diese Unterhaltung eigentlich erzwungen hatte. Nur weil sie verloren aussah, hieß das nicht, dass ich mich um sie kümmern musste. Jane war ich auch keine Hilfe gewesen.


    Tatsächlich schien ich niemandem eine Hilfe zu sein. Im Gegenteil: Ich machte das Leben der anderen nur schlimmer und brachte alle, die mir etwas bedeuteten, in Todesgefahr. Wahrscheinlich war es sogar besser für Violet, mich zu meiden.


    Kurz darauf kamen Milo und Bobby zurück. Bobby trug eine schicke schwarze Members-Only-Jacke. Milo hatte sie einem anderen Vampir abkaufen müssen und schmollte deswegen auf dem ganzen Weg zum Auto, während Bobby von seinen »fantastischen« Tanzübungen schwärmte.


    Seit Peter nicht mehr da war und ich endlich meinen Führerschein hatte, fuhr ich in der Regel seinen Audi. An diesem Abend jedoch waren wir mit dem Jetta unterwegs, da der Audi keinen Rücksitz hatte. Ich hatte mich lange gegen das Autofahren gesperrt, doch mittlerweile liebte ich es und nutzte jede Gelegenheit dazu.


    Um Milos und Bobbys Gezanke zu übertönen, schaltete ich die Musik lauter. Aber meine Gedanken waren woanders. Trotz Milos Protesten auf dem Rücksitz fuhr ich so schnell, wie es das Auto zuließ, und dachte an das, was ich zu Olivia gesagt hatte. Ich trainierte nun seit über zwei Monaten, und obwohl ich sicherlich nicht die Beste war, hatte ich eine reelle Chance, Janes Mörder zu bezwingen. Schließlich machte er nur Jagd auf schwache, menschliche Mädchen. Das sollte doch kein Problem für mich sein, oder?


    Ich musste nur herausfinden, wer es war.

  


  
    


    Kapitel 6


    Jack lag bäuchlings auf dem Bett und schlief. Ich kuschelte mich neben ihn und legte meinen Kopf auf seinen Rücken. Ich wusste nicht, ob es immer noch am Jetlag von Australien lag, jedenfalls war ich in den letzten Tagen immer sehr schlecht eingeschlafen, und Jack hatte sich gezwungen, mit mir wach zu bleiben. In dieser Nacht aber schliefen wir beide tief und fest.


    Milo stürmte ins Zimmer, ohne zu klopfen. Er war gerade von seinem ersten Tag an der neuen Highschool nach Hause gekommen und schäumte geradezu über vor Begeisterung. Weil Bobby noch im College war, weckte er uns, um uns alles zu erzählen.


    Während Jack sich aufsetzte und sich mit ihm unterhielt, kuschelte ich mich noch tiefer in die Kissen.


    Nach dem Gespräch war Jack hellwach, aber er wusste, dass ich besser schlief, wenn er in meiner Nähe war. Also nahm er den Laptop und setzte sich neben mich aufs Bett. Ich konnte auch nicht mehr richtig schlafen, aber ich liebte es, neben ihm im Bett zu liegen. Doch nach einer Weile klappte er den Laptop plötzlich zu und sprang aus dem Bett.


    »Was ist los?«, fragte ich, während er in seinem begehbaren Kleiderschrank verschwand. Als er keine Antwort gab, setzte ich mich auf. Kurz darauf kam er wieder heraus und zog sich ein T-Shirt über. »Gehst du weg?«


    »Ja.« Er nickte, nahm sein Portemonnaie von der Kommode und steckte es in seine Gesäßtasche. Dann drehte er sich mit einem verschmitzten Grinsen zu mir um. »Ich muss was erledigen – etwas Fantastisches!«


    »Was soll das heißen?«


    »Warte es ab.« Er kam herüber und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich bin bald wieder da.«


    »Okay?«, sagte ich verwirrt, doch er lachte nur und verließ das Zimmer.


    Auch ich stand auf, duschte und machte mich fertig für den Tag. Dann ging ich über den Gang in Peters früheres Zimmer, um nach Milo und Bobby zu sehen. Da Peter diesmal endgültig ausgezogen war, hatte er das Zimmer ausgeräumt. Und obwohl ich es nur ungern zugab, versetzte es mir jedes Mal einen Stich ins Herz, wenn ich sein leeres Zimmer sah.


    Nun, es war nicht völlig leer. Sein Himmelbett lag abgebaut und übereinandergestapelt in einer Ecke und Matratze und Bettrost waren noch im begehbaren Kleiderschrank gelagert. Auch seine leeren Bücherregale säumten immer noch die Wände. Die anderen Möbelstücke und seine übrigen Sachen hatte er mitgenommen – mit einer Ausnahme: sein Buch Eine kurze Geschichte der Vampire. Er hatte es auf seinem Bett für mich zurückgelassen. Aber ich konnte es natürlich nicht behalten. Ich hatte es vom Bett genommen und zusammen mit anderem Kram von Peter in einer Kiste verschwinden lassen und ein T-Shirt und ein paar alte Platten darübergelegt.


    Mittlerweile hatten die Jungs den leeren Raum in ein Spielzimmer verwandelt. Jack und Bobby hatten vor Weihnachten bei Toys R’ Us ein riesiges Angebot an Star-Wars-Lego entdeckt und »mussten« natürlich gleich alle Modelle auf einmal kaufen.


    Ihr Großeinkauf stapelte sich nun in Peters Zimmer. Bis jetzt hatten sie den Todesstern und einen AT-AT-Walker zusammengebaut, die bereits die Bücherregale zierten, und arbeiteten nun an einem riesigen Millennium Falcon. Bobby saß im Schneidersitz auf dem Boden und ging sorgfältig die Legoteile durch, während Milo, bäuchlings auf dem Boden liegend, in einem Schulbuch las.


    Im Hintergrund spielte leise die neue CD der Silversun Pickups. Durch die offene Balkontür wehte eine winterlich kühle Brise herein, und obwohl Bobby mittlerweile an die Kälte in unserem Haus gewöhnt war, hatte er die Kapuze seines Sweatshirts tief in die Stirn gezogen.


    Trotz aller Veränderungen betrat ich Peters Zimmer immer noch mit einem seltsamen Gefühl im Bauch. Ich atmete tief ein und konnte immer noch entfernt seinen Duft wahrnehmen. Ich schlang die Arme um meinen Körper und versuchte, die Gedanken an ihn zu verdrängen.


    »Was macht ihr?«, fragte ich.


    »Nichts Besonderes«, sagte Bobby steif und rückte seine dicke schwarze Brille zurecht. Er trug sie normalerweise nie, aber für die kleinen Legoteile brauchte er sie.


    »Bobby hat einen harten Schultag hinter sich«, informierte mich Milo, ohne von seinem Buch aufzusehen. »Er hat einen Lehrer bekommen, der ihn nicht leiden kann. Aber er will nicht darüber sprechen.«


    »Verstehe.« Ich ging zu Milo hinüber und warf einen Blick auf sein Buch, das in einer anderen Sprache geschrieben war. »Was lernst du?«


    »Französisch«, sagte Milo. »Wie fändest du es, wenn wir diesen Sommer in Frankreich Urlaub machen würden?«


    »Von mir aus«, sagte ich schulterzuckend und ging ein paar Schritte durch den Raum. Er wirkte so groß und leer ohne Peters antike Möbel.


    Für meine Beziehung mit Jack war es gut, dass Peter ausgezogen war, das wusste ich. Trotzdem mochte ich die Leere nicht, die er hinterlassen hatte. Und es war nicht nur seine Abwesenheit, die das Haus leer erscheinen ließ. Mit Mae hatte das Haus viel an familiärer Wärme verloren und machte nun eher den Eindruck einer Junggesellenbude.


    Da keiner der beiden an einer Unterhaltung interessiert zu sein schien, ging ich nach unten, um nach der Wäsche zu schauen. Unter normalen Bedingungen war Ezra ein sehr ordentlicher Mensch, doch seit ihn Mae verlassen hatte, ließ er sich zunehmend gehen. Überhaupt schien Milo der Einzige im Haus zu sein, der sich um sein Zeug kümmerte, und ich hatte das Gefühl, dass auch ich mich mehr anstrengen musste.


    Der Wäscheraum quoll derart über, dass Mae bei seinem Anblick sicherlich in Ohnmacht gefallen wäre. Jack hatte tatsächlich so viele Klamotten im Schrank, dass er monatelang damit auskommen konnte, ohne zu waschen. Und das nutzte er auch aus.


    Ich stopfte so viel Wäsche wie möglich in die zwei Waschmaschinen und schaltete sie ein. Doch als ich mir danach das Haar aus der Stirn strich und mich im Raum umsah, schienen die Wäscheberge praktisch unverändert. Da ich im Augenblick nichts daran ändern konnte, wandte ich mich seufzend zum Gehen, blieb jedoch im Türrahmen stehen.


    Mein Blick fiel auf Ezras Arbeitszimmer am Ende des Flurs. Die Tür stand ein wenig offen und ich konnte das schwache bläuliche Licht des Computers sehen. Er hatte sich dort drin verkrochen, seit Mae gegangen war.


    Auf meiner Unterlippe kauend, ging ich langsam den Gang entlang auf das Arbeitszimmer zu. Ich griff nur ungern in seine Privatsphäre ein, aber ich konnte einfach nicht mehr mitansehen, wie er sich in seinem Selbstmitleid vergrub. Mae hatte das Haus vor Monaten verlassen, und es war Zeit, dass Ezra sich damit abfand und nach vorne schaute.


    »Hallo?«, sagte ich unsicher, als ich die Tür aufstieß. Ich hatte erwartet, Ezra vor dem Computer anzutreffen, stattdessen lag er, den Arm über die Stirn gelegt, auf dem Sofa.


    »Brauchst du etwas?« Ezra hob den Arm von seinen Augen und sah mich an.


    »Nein, ich wollte nur …« Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich gegen den Türrahmen. »Was machst du?«


    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. Er ließ seinen Arm sinken und starrte einen Augenblick an die Decke. »Ich nehme an, es ist Zeit aufzustehen.«


    »Nein, bleib ruhig liegen«, sagte ich. »Es ist ohnehin nichts los.«


    »Aber du machst dir Sorgen um mich.« Er setzte sich auf und sah sich in seinem Arbeitszimmer um, in dem es ungewöhnlich chaotisch aussah. Überall lagen Bücher und Zeitungen verstreut und eine Decke lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Er schlief auf dem Sofa, offenbar zog er das grobe Leder der Leere seines Ehebettes vor.


    »Ist das denn verkehrt?«, fragte ich.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe zu viel Zeit hier drin verbracht.« Zum ersten Mal sah er mich mit seinen durchdringenden Augen an. »Ich bin egoistisch und lächerlich. Du hast wirklich Grund zu trauern und ich habe geschmollt wie ein kleines Kind.«


    »Was redest du da, Ezra. Du und Mae wart über fünfzig Jahren zusammen. Das kann ich mir nicht einmal vorstellen.«


    »Aber sie lebt und ist glücklich. Glücklicher, als sie es mit mir je sein könnte.« Er nahm einen tiefen Atemzug und wandte sich von mir ab. »Zumindest habe ich diesen Trost.«


    »Sie ist nicht glücklicher«, sagte ich. »Sie … denkt nur, sie wäre es. Aber sie ist es nicht.«


    »Ein Kind war das, was sie sich immer gewünscht hatte und ich ihr nie hatte geben können.« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder mir zu. »Aber wie geht es dir? Wie kommst du mit all dem, was passiert ist, zurecht?«


    »Es geht schon«, sagte ich schulterzuckend. »Es geht mir gut – den Umständen entsprechend.«


    »Bist du sicher?« Ezras prüfender Blick machte mich nervös. Ich sah zu Boden und zupfte verlegen am Saum meines T-Shirts.


    »Hallo, Schatz, ich bin wieder da!«, rief Jack, der in diesem Moment das Haus betrat, und ich lächelte erleichtert. Ich wollte nicht ergründen, wie es mir wirklich ging, nicht einmal zusammen mit Ezra.


    »Jack ist zurück«, sagte ich, als hätte Ezra ihn nicht auch gehört. »Ich begrüße ihn mal besser.« Ich wich in Richtung Tür zurück, wartete jedoch sein Nicken ab, bevor ich den Gang entlang zu Jack eilte.


    »Gut, dass du da bist.« Jack grinste, als er mich sah. Er stand inmitten des Esszimmers und ich konnte seine Begeisterung spüren.


    »Ach ja? Warum?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


    »Das habe ich dir doch gesagt. Ich habe etwas Fantastisches getan.« Mit strahlenden Augen nahm er meine Hand. »Komm. Ich zeig’s dir.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Okay, erinnerst du dich daran, dass du jetzt auch Auto fährst?«, fragte Jack und zog mich in Richtung Garagentür.


    »Wie könnte ich das vergessen?«


    »Und weißt du auch, dass wir nicht genug Fahrzeuge haben, wenn wir alle – ich, du, Ezra, Milo und Bobby – gleichzeitig ein Auto brauchen?« Jack blieb vor der Garagentür stehen. »Und erinnerst du dich daran, dass ich ein neues Auto kaufen sollte, nachdem ich meinen Jeep verloren hatte?«


    »Du hast deinen Jeep nicht verloren. Du hast ihn zu Schrott gefahren«, erinnerte ich ihn.


    »Das tut jetzt nichts zur Sache.« Er winkte ab. »Also habe ich mich nach einem Auto umgesehen, als Ersatz für mein altes. Und heute habe ich das perfekte Modell gefunden.«


    Er stieß theatralisch die Garagentür auf. Neben dem hellroten Lamborghini stand ein kleines silbernes Auto. Ich war verblüfft. Das Auto sah aus wie ein Modell aus den Achtzigern. Was nicht hieß, dass es in keinem guten Zustand gewesen wäre. Im Gegenteil: Auf mich wirkte es nagelneu. Aber es war nicht im Geringsten das, was ich erwartet hätte. Ich hätte eher gedacht, Jack würde etwas ähnlich Schickes wie den Lamborghini wählen.


    »Na, was sagst du?« Er schaute mich erwartungsvoll an.


    »Es ist hübsch.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, seinem Enthusiasmus damit gerecht zu werden, was mir offenbar nicht gelang.


    »Du begreifst es nicht«, sagte er enttäuscht und machte ein langes Gesicht. »Ich fasse es einfach nicht.«


    »Nein, es ist wirklich hübsch«, sagte ich noch einmal und ging näher heran, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Irgendetwas musste mir entgangen sein.


    »Es ist mehr als hübsch!«, betonte Jack, noch immer empört. »Das ist ein komplett restaurierter Delorean von 1982!« Er gestikulierte dazu, als müsste mir damit alles klar sein. Und tatsächlich sagte mir der Name etwas.


    »Oh, warte. Ist das nicht das Auto aus dem Film Zurück in die Zukunft?«, fragte ich.


    »Genau!« Er flitzte zu seinem neuen Auto. »Nur noch besser. Mit schlüssellosem Zugangssystem, iPod-Anschluss und vielem mehr. Aber schau!« Er zog am Türgriff und die Türen öffneten sich nach oben. »Flügeltüren!«


    »Machst du eine Probefahrt mit mir?« Ich warf einen Blick ins Wageninnere. Alles wirkte brandneu, dafür dass es fast dreißig Jahre alt war.


    »Auf jeden Fall«, sagte er lächelnd. »Aber erst muss ich mit Ezra sprechen.«


    »Warum?«


    »Na ja, erstens habe ich unsere Ersparnisse gerade um fast hunderttausend Dollar reduziert.« Jack beugte sich ins Auto und nahm einige Papiere aus dem Handschuhfach. »Und zweitens muss ich mit ihm über die Versicherung sprechen. Ich weiß zum Beispiel nicht, ob ich für das Auto eine spezielle Sammlerversicherung abschließen muss.«


    »Du hast hunderttausend Dollar dafür bezahlt?«, fragte ich ihn erstaunt.


    »Das war es absolut wert.« Er schlug die Autotüren zu. »Wenn du das schon für zu viel hältst, solltest du erst einmal hören, was Ezra für den Lamborghini gezahlt hat.«


    »Ihr seid verrückt!«


    »Ezra!«, rief Jack, als er wieder im Haus war. Und kurz darauf erschien Ezra auch schon im Gang. »Ich muss mit dir sprechen. Ich habe nämlich ein Auto gekauft.«


    »Gut«, sagte Ezra und schien keineswegs überrascht. »Was für eines?«


    »Ein renovierter 1982 DMC-12«, sagte Jack, und Ezra lächelte wohlwollend.


    »Schön«, sagte er nickend. »Was hast du gezahlt?«


    »Hier.« Jack überreichte ihm die Unterlagen aus dem Handschuhfach.


    Die beiden setzten sich an den Esszimmertisch, wo Ezra die Papiere durchging. Ich schaute ihm über die Schulter. Offenbar hatte Jack eine Art Garantie bekommen, deren Bedingungen Ezra prüfen musste.


    »Was macht ihr denn da?«, fragte Milo. Er war mit Bobby ins Esszimmer gekommen, der gleich in die Küche weiterging, um im Kühlschrank zu stöbern.


    »Jack hat ein Auto gekauft«, sagte ich.


    »Einen Delorean«, ergänzte Jack stolz.


    »Das Auto aus Zurück in die Zukunft?« Milo zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja.« Jacks Lächeln wurde breiter.


    »Fährt es mit einem Fluxkompensator?«, fragte Milo.


    »Nein.« Jack bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick.


    »Also kann man damit gar keine Zeitreise machen?«, fragte Milo.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Jack nüchtern. »Es ist ein Auto.«


    »Ein altes Auto.« Milo verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich könnte wetten, den Gremlin von meinem Cousin hättest du billiger haben können«, sagte Bobby, der mit einer Cola light ins Esszimmer zurückkam.


    »Egal. Er ist fantastisch«, verteidigte Jack seine Wahl. »Das wüsstet ihr, wenn ihr ihn gesehen hättet.«


    »Können wir ihn uns ansehen?«, fragte Milo.


    »Ja.« Jack zog die Schlüssel aus seiner Tasche und warf sie Milo zu. »Bitte schön. Aber nichts kaputtmachen und nicht fahren.«


    »Ja, Sir«, sagte Milo und drehte sich an der Tür zu Bobby um. »Kommst du mit?«


    »Klar. Warum nicht?«, antwortete Bobby schulterzuckend.


    »Bobby, glaub bloß nicht, du könntest die Cola mit ins Auto nehmen!«, rief Jack ihnen nach, woraufhin Bobby brav zurückkam und seine Dose auf die Küchentheke stellte, bevor er Milo in die Garage folgte.


    »Es ist wirklich ein cooles Auto«, versicherte ich Jack.


    »Ich weiß.« Er legte seinen Arm um meine Taille und zog mich zu sich heran, sodass ich halb auf seinem Schoß saß.


    »Das hört sich alles gut an«, sagte Ezra schließlich. »Vielleicht war er ein bisschen überteuert, aber alles ist in Ordnung.«


    »Also ist es okay, dass ich das Geld genommen habe?«, fragte Jack.


    »Du hast es verdient. Du kannst damit tun, was du willst«, sagte Ezra zurückhaltend. »Wir müssen den Wagen versichern, und wenn wir schon dabei sind, sollten wir auch den Audi auf Alice und den Jetta auf Milo umschreiben lassen.«


    »Aber warum?«, fragte ich überrascht. »Das sind doch nicht unsere Autos.«


    »Außer euch fährt sie keiner mehr.« Ezra schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sie werden nicht zurückkommen, Alice. Es ist sinnvoller, alles auf deinen Namen laufen zu lassen, für den Fall, dass du von der Polizei angehalten wirst oder einen Unfall hast. Du hättest dann auch mit eigenen Fahrzeugpapieren noch genug Fragen zu beantworten.«


    »Da hast du wahrscheinlich recht«, sagte ich, aber ich hatte trotzdem ein komisches Gefühl dabei.


    »Lass mich nachsehen, ob ich die nötigen Unterlagen nicht sogar hier habe«, sagte Ezra und ging in sein Arbeitszimmer. Er hortete alle Arten von Schriftsätzen. Das machte es einfacher, wenn er etwas übertragen lassen musste, zumal es sich meist um Übertragungen auf verschiedene Versionen von ihm selbst handelte.


    »Wenn du den Audi nicht magst, können wir dir auch ein anderes Auto kaufen«, missinterpretierte Jack mein Unbehagen.


    »Nein, der Audi ist prima.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich habe kein neues Auto verdient. Du musstest für deines arbeiten und das sollte ich auch.«


    »Aber du arbeitest nicht.« Jack sah mich fragend an.


    »Ich finde die Unterlagen nicht«, seufzte Ezra, als er kurz darauf mit einem Notizblock und einem Stift in der Hand wiederkam. »Ohne Mae finde ich überhaupt nichts mehr in diesem verdammten Arbeitszimmer.«


    »Ich kann dir suchen helfen, wenn du willst«, bot ich an.


    »Nein, ich notiere mir einfach die Daten und rufe morgen meinen Anwalt an«, sagte Ezra und setzte sich wieder an den Tisch.


    »Braucht man einen Anwalt, um ein Auto auf jemanden umzuschreiben?«, fragte ich.


    »Nein, aber mein Anwalt besorgt mir die nötigen Unterlagen.« Er kratzte sich im Nacken. »Also, was brauche ich von ihm? Die Eigentumsübertragung für dich und Milo. Und eine Versicherung für den Delorean.«


    »Ja, ich denke, das ist alles.« Jack nickte.


    »Sorry, aber ich muss mir das aufschreiben«, sagte Ezra mit einem traurigen Lächeln und schrieb weiter. »Ich kann mir in letzter Zeit überhaupt nichts mehr merken.«


    Ich lehnte mich vor, um Ezras schöne Handschrift zu bewundern, während er Milos Namen und den Jetta notierte und dann den Audi, gefolgt von Alice Townsend anstatt Alice Bonham.


    »Ähm, ich heiße Bonham«, korrigierte ich ihn. »Nicht Townsend.«


    »Oh ja. Sorry. Das vergesse ich immer.« Kopfschüttelnd korrigierte Ezra seinen Fehler.


    »Warum belassen wir es nicht einfach bei Townsend?«, schlug Jack vor und sah mich fragend an.


    »Weil der Name nicht mit meinem Führerschein übereinstimmen würde«, entgegnete ich.


    »Ich weiß, aber … warum lässt du nicht den ändern?«, fragte Jack.


    »Nicht das schon wieder!« Ich verdrehte die Augen.


    »Ach, komm schon, Alice. Es ist komisch!«


    »Nein, das ist es nicht!« Ich stand auf und machte mich von Jack los, der versuchte, mich festzuhalten. »Weißt du, was wirklich komisch ist? Wenn man den Nachnamen seines Freundes und dessen ganzer Familie übernimmt.«


    »Es ist auch der Nachname deines Bruders!«, betonte Jack. »Und ich verstehe nicht, was dich daran so stört. Es ist kein schlechter Nachname.«


    »Nein, das ist es nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ja auch gar nichts gegen deinen Nachnamen. Es ist einfach nur nicht mein Name.«


    »Auch Mae hat Ezras Nachnamen angenommen«, konterte Jack, als würde das seinen Standpunkt rechtfertigen.


    »Ich halte mich hier lieber raus«, sagte Ezra und erhob sich.


    »Jack, wir sollten wirklich nicht mehr von ihr sprechen.« Ich benutzte Mae als Entschuldigung, um das Thema zu beenden.


    »Es wird ihn schon nicht umbringen, ihren Namen zu hören«, sagte Jack barsch. »Vor mir redest du auch Gott weiß wie oft von Peter.«


    »Okay. Ich gehe ins Arbeitszimmer.« Ezra verließ den Raum, und ich beneidete ihn darum, der Situation entkommen zu sein.


    »Ich habe so gut wie nie vor dir über Peter gesprochen! Im Gegenteil: Ich beiße mir ja immer auf die Zunge, um nichts zu sagen!«, schrie ich und bemerkte zu spät, dass ich mit dieser Aussage alles nur noch schlimmer gemacht hatte.


    »Immer?« Jack kniff feindselig die Augen zusammen und stand auf. »Sorry, Alice. Ich wollte dich nicht an deinen Schwärmereien für Peter hindern. Ich wusste nicht, dass es dir so schwerfällt, nicht von ihm zu sprechen.«


    »So meinte ich das nicht«, seufzte ich. »Ich habe auf deine Gefühle Rücksicht genommen, und ich glaube, denselben Respekt solltest du auch Ezra entgegenbringen, wo du doch weißt, was in ihm vorgeht.«


    »Nein. Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht. Er hatte eine Frau, die ihn geliebt hat und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen wollte, weshalb sie auch nichts dagegenhatte, seinen Nachnamen anzunehmen.«


    »Sie hat ihn verlassen, Jack! Ihre Beziehung ist nichts, was wir anstreben sollten.« Ich wandte mich kopfschüttelnd von ihm ab.


    »Du verstehst nicht, worum es geht.«


    »Nein, du verstehst nicht, worum es geht«, erwiderte ich. »Warum kannst du mir nicht eine Sache lassen, die mir gehört?«


    »Was?« Jack war verblüfft. »Das verstehe ich nicht. Alles hier gehört dir.«


    »Nein. Das alles gehört dir.« Ich wies mit einer alles umfassenden Geste auf das Haus. »Es gehört zu dir.«


    »Nicht mehr als zu dir«, sagte er kopfschüttelnd. »Es gehört uns. Das ist unser Leben.«


    »Nein, das ist es nicht, Jack! Das ist dein Leben. Alles, was ich getan habe, habe ich für dich getan. Ich habe alles in meinem Leben verändert, um bei dir zu sein. Ich habe alles aufgegeben!«


    »Nein, du …« Jacks Gesicht verzog sich. »Ich dachte, du willst das.«


    »Das stimmt auch. Ich will es.« Ich wandte mich seufzend ab. »Ich will es wirklich. Aber ich möchte auch etwas, das mir gehört.«


    »Denkst du das wirklich?«


    »Was?«, fragte ich, unsicher, welchen Teil unserer Unterhaltung er meinte.


    »Dass du alles aufgegeben hast.« Seine blauen Augen sahen mich traurig an, und ich hasste es, ihn so zu sehen. »Ich habe versucht, dir alles zu geben.«


    »Ja, Jack, das weiß ich.« Ich rieb meine Stirn und rang um die richtigen Worte. »Ich bereue es nicht, hier zu sein, und ich weiß, dass du mich glücklich machen willst.«


    »Aber ich tue es nicht. Stimmt’s?« Er lehnte sich an die Kante des Küchentischs.


    »Doch, das tust du. Du machst mich sehr glücklich.« Ich ging zu ihm, um ihn zu beruhigen. »Aber vielleicht ist das nicht das Einzige im Leben, was zählt.«


    Es klopfte an der Terrassentür und Matilda begann zu bellen. Draußen im Schnee stand Leif. Jack verdrehte die Augen und straffte die Schultern, ohne jedoch zur Tür zu gehen. Ich winkte Leif herein, und als er die Tür öffnete, wehte ein eisiger Luftzug herein.


    »Komme ich ungelegen?«, fragte Leif.


    »Ja«, sagte Jack zu laut, und ich warf ihm einen strengen Blick zu.


    »Nein, komm herein«, sagte ich mit einem wesentlich freundlicheren Gesichtsausdruck. »Wir reden nur.«


    »Ich wollte wirklich nicht stören. Heute hat es echt viel geschneit, aber ich finde auch woanders einen Ort zum Schlafen, wenn ich ungelegen komme.« Leif wartete an der offenen Tür, bereit zu gehen, wenn wir es ihm sagten.


    »Du weißt, dass du hier immer willkommen bist«, sagte ich. Doch Leif sah Jack an und wartete auf dessen Zustimmung. Und als Jack nichts erwiderte, stieß ich ihn am Arm an. »Nicht wahr, Jack?«


    »Ja«, sagte er.


    »Ich will wirklich nicht stören …«, fing Leif wieder an.


    »Nein, das passt schon«, sagte Jack und winkte ihn herein. »Du kannst auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen, wenn du willst. Decken und Kissen sind im Garderobenschrank und natürlich kannst du dich im Bad frisch machen.«


    »Danke«, sagte Leif erleichtert und ging an uns vorbei in den Flur.


    »Da sieht man doch, wie es ist«, sagte Jack lächelnd, als Leif den Raum verlassen hatte.


    »Was?«, fragte ich.


    »Du denkst sehr wohl, dass es unser Haus ist. Wenn du wirklich das Gefühl hättest, es sei nur mein Haus, hättest du ihn nicht hereingebeten«, sagte Jack etwas zu selbstzufrieden.


    »Jetzt mach mal halblang! Bis morgen soll es rund dreißig Zentimeter Neuschnee geben. Da ist es ja wohl klar, dass wir ihn nicht draußen schlafen lassen können«, sagte ich.


    »Ich würde ihn nicht draußen schlafen lassen, aber ich leugne auch nicht, dass wir gerade mitten in einem Streit sind, nur weil er aufgetaucht ist.«


    »Du bist wirklich unhöflich«, ich dämpfte die Stimme, obwohl mich Leif wahrscheinlich trotzdem hören konnte.


    »Du bist unhöflich«, konterte Jack.


    »Warum bin ich bitte unhöflich?«


    »Dein Bruder hatte kein Problem damit, seinen Namen zu ändern. Offenbar fühlt er sich mehr mit mir verbunden als du.«


    »Das ist nicht unhöflich! Das ist nur … Ugh!«, stöhnte ich, von der ganzen Diskussion vollkommen genervt. »Mein Name ist Alice Bonham, weil ich Alice Bonham bin! Warum verstehst du das nicht?«


    »Hast du denn nie Romeo und Julia gelesen?«, fragte Jack. »›Würde eine Rose nicht genauso lieblich duften, wenn wir sie nicht mehr Rose nennen‹ und so weiter? Du wirst nicht aufhören, du selbst zu sein, nur weil du deinen Namen änderst.«


    »Und ich werde auch niemand anders sein, wenn ich ihn ändere, was also soll das alles? Warum kann ich nicht einfach dieselbe bleiben?«, fragte ich.


    »Dein Name ist Alice Bonham?«, fragte Leif, der mit Decken und Kissen im Arm in der Türöffnung stand. Er wirkte blass und sein Gesichtsausdruck war plötzlich ernst geworden.


    »Ja. Sorry, du hättest das alles nicht hören sollen«, sagte ich beschämt.


    »Bist du von hier?«, fragte Leif.


    »Das ist ein weiterer Grund, weshalb du deinen Namen ändern solltest«, warf Jack ein. »Damit dich die Leute nicht mit deinem alten, menschlichen Ich in Verbindung bringen.«


    »Ich bin eigentlich gar nicht von hier, ätsch …« Ich streckte Jack die Zunge heraus und stellte das ganze Ausmaß meiner Reife zur Schau. »Ich wurde in Idaho geboren. Wir sind hier erst hergezogen, als ich ungefähr fünf war, weil meine Großmutter hier gewohnt hat. Aber sie ist gestorben, also habe ich sonst keine Verwandten, die nach mir suchen könnten.«


    »Ist Milo dein echter Bruder?«, fragte Leif, und obwohl er mich ansah, hatte ich das Gefühl, er schaue durch mich hindurch. »Nicht wie … nicht wie Vampire.«


    »Nein, er ist mein echter Bruder. Wir haben die gleiche Mutter. Aber hör mal, ist alles okay mit dir?«, fragte ich. Er sah plötzlich irgendwie merkwürdig aus.


    »Ja, alles okay. Ich glaube, ich bin … nur müde.« Er schenkte mir ein gezwungenes Lächeln, das ihn jedoch nur noch kränker aussehen ließ.


    »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Sogar Jack klang besorgt und das sollte etwas heißen.


    »Es geht schon.« Leif schluckte und ging ins Wohnzimmer.


    »Glaubst du, er ist wirklich okay?«, flüsterte ich Jack zu. »Ich meine, kann es Vampiren schlecht gehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Jack schüttelte den Kopf und schien ebenso verblüfft wie ich. Als sich unsere Blicke trafen, wurde sein Ausdruck sanfter.


    »Ich will darüber nicht mehr streiten«, sagte ich. »Ich liebe dich. Können wir es für den Moment nicht einfach dabei belassen?«


    »Ja. Es tut mir leid.« Er trat zu mir und legte mir den Arm um die Schultern. »Ich verstehe das zwar nicht, aber … ich habe versprochen, alles zu tun, um dich glücklich zu machen. Und wenn es das ist, was du willst …?«


    »Das ist es.« Ich lehnte mich an ihn.


    Als ich am nächsten Tag aufstand, war Leif schon gegangen, aber das war nichts Ungewöhnliches. Er kam und ging, ohne viel Aufsehen zu erregen.


    Immer noch fiel Schnee, der die Landschaft in eine weiße Decke hüllte. Jack ging nach draußen, um die Terrasse zu räumen. Und weil seine Schneefräse auf der Steinterrasse nicht recht funktionieren wollte, war er fast den ganzen Nachmittag mit Schneeschippen beschäftigt. Wobei er bestimmt auch viel Zeit darauf verwendete, mit Matilda zu spielen, die ihm bei seiner Arbeit Gesellschaft leistete.


    Während Jack sich draußen seiner Arbeit widmete, machte ich mich daran, das Wohnzimmer in Ordnung zu bringen, wo Bobby mit dem Laptop auf dem Schoß auf dem Sofa saß.


    »Wo ist Milo?« Ich nahm die Decke, die zusammengeknüllt neben Bobby lag, und legte sie zusammen.


    »Ähm, in der Schule.« Bobby war ganz auf seinen Computer konzentriert, und als ich einen Blick auf den Bildschirm werfen wollte, klappte er ihn hastig zu. »Er nimmt an einer Rhetorikgruppe oder so teil. Du kannst ihn anrufen, wenn du es genauer wissen willst.«


    »Was hast du dir gerade angeschaut?« Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


    »Wer ich? Ähm, nichts.« Er schnippte seinen schwarzen Pony aus der Stirn und mied meinen Blick. »Hab nur im Internet gesurft.«


    »Du bist so ein Perversling«, sagte ich. »Lädst du etwa Pornos runter?«


    »Ja genau, weil ich im Wohnzimmer Pornos schauen würde«, sagte er verächtlich. Ich schaute ihn so lange an, bis er genervt stöhnte und seinen Laptop öffnete. »Ich dachte nur, du musst das nicht unbedingt sehen.«


    »Was?« Ich griff nach seinem Computer, drehte den Bildschirm zu mir und sah dann, was er meinte.

  


  
    


    Kapitel 7


    Es war ein bildschirmfüllendes Farbfoto, doch der trübe Tag, der graue Beton und der dreckige Schnee darauf ließen es fast wie ein Schwarzweißfoto erscheinen – wären da nicht in der Mitte des Bildes die dunkelroten Flecken und daneben die braunen Schuhe eines Polizisten gewesen.


    Die Überschrift des Fotos lautete »Polizei von Minneapolis bestreitet Spekulationen über Serienkiller«, und in kleinerer Schrift stand darunter: »Der dritte Mädchenmord in Folge, die Bevölkerung von Minneapolis fürchtet um ihre Sicherheit.«


    Doch ich erfasste kaum den Sinn dieser Worte. Stattdessen waren meine Augen auf das Blut auf dem Gehsteig fixiert. Die Gebäude auf dem Bild sagten mir, dass es sich um die Hennepin Avenue handelte, wo Jane gefunden worden war. Das war ein Bild ihres Fundortes.


    »Das ist … das ist Janes Blut?«, fragte ich wie betäubt und sank neben Bobby auf die Couch.


    »Tut mir leid.« Bobby wollte den Bildschirm zuklappen, doch ich hinderte ihn daran und nahm den Laptop an mich. »Bist du sicher, dass du das sehen willst?«


    »Nein«, sagte ich, klickte aber trotzdem auf den Link, um den Artikel zu lesen.


    Doch darin stand nicht viel mehr, als Jack mir bereits gesagt hatte. Die Leichen dreier Mädchen im Alter von achtzehn und neunzehn Jahren waren in den frühen Morgenstunden im Zentrum von Minneapolis gefunden worden. Da es an den Fundorten der Leichen so gut wie keine Spuren gab, ging die Polizei davon aus, dass die Mädchen woanders umgebracht und später an den Fundorten abgelegt worden waren.


    Das Unwirklichste daran war, über Jane, die ich seit zehn Jahren kannte, in einer so sachlichen Art und Weise zu lesen, als sei sie kein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen.


    »Jane Kress, 18, ist das vermutlich jüngste Opfer. Ihre Leiche wurde am 16. Januar um 4:35 Uhr gefunden. Wie die anderen beiden Opfer erlitt sie zahlreiche Stichverletzungen.


    Kress frequentierte häufig die Nachtclubs der Gegend und war am 14. Januar aus einer Entziehungskur entlassen worden. Geplant war ein neunzigtägiger Aufenthalt, doch Kress verließ die Einrichtung nach nur vierundzwanzig Tagen. Weder die Entziehungseinrichtung noch die Eltern der Toten gaben Auskunft darüber, weshalb sie in Behandlung war und was zu ihrer vorzeitigen Entlassung geführt hatte.«


    Ich las den Artikel dreimal, während Bobby schweigend neben mir saß, und lehnte mich dann auf der Couch zurück, den Blick noch immer auf den Bildschirm gerichtet, als könnte ich dadurch mehr erfahren.


    »Warum hast du dir das angesehen?«, fragte ich.


    »Im Unterricht wurde heute darüber gesprochen«, sagte Bobby entschuldigend und zog die Bündchen seiner Ärmel über seine Hände. »Ich wusste nicht viel über den Fall, also habe ich nur … Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.«


    »Nein, schon okay.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin dir deshalb nicht böse.«


    »Sicher?«


    »Ja. Wie hast du den Artikel gefunden?«, fragte ich.


    »Einfach über Google«, sagte er schulterzuckend. »Warum?«


    »Glaubst du, es gibt da noch weitere Informationen?« Fest entschlossen, mehr über den Mord an Jane herauszufinden, ging ich auf Google.


    »Ja, da gibt es eine Menge Infos.« Er rückte näher, um gemeinsam mit mir auf den Bildschirm zu schauen. »Viele wichtige Nachrichtensender berichten über die Morde, vor allem nachdem Jane ermordet wurde.«


    »Warum?« Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und ging dann weiter die endlose Liste durch, die mir Google anzeigte.


    »Weil sie reich und schön war. Die beiden anderen Mädchen kamen aus armen Verhältnissen und eine von ihnen war angeblich sogar eine Prostituierte«, sagte Bobby. »Aber wonach suchst du?«


    »Ich will Janes Mörder finden.« Ich zögerte einen Moment, während Bobby mich erwartungsvoll ansah. »Ich werde ihn töten.«


    »Das ist ein bisschen sexistisch, findest du nicht?«


    »Was ist an der Vergeltung eines Mordes sexistisch?« Ich sah ihn scharf an.


    »Du gehst von vornherein von einem männlichen Mörder aus«, sagte er. »Dabei könnte es doch genauso gut auch eine Frau gewesen sein.« Ich dachte an Violet, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder.


    »Serienmörder sind in der Regel keine Frauen, aber gut, meinetwegen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Egal wer Jane umgebracht hat, ich werde ihn oder sie töten.«


    »Glaubst du, dass sie von einem Menschen umgebracht wurde?«, fragte Bobby.


    Ich war angenehm überrascht, dass er nicht versuchte, mir die Sache auszureden. Er stellte es nicht einmal infrage, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, einem Serienkiller nachzujagen. Es waren diese Dinge, die mir Bobby so sympathisch machten.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Ich klickte auf einen Link und beugte mich zum Bildschirm vor, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln. »Ich meine, zuerst war ich mir sicher, dass es ein Vampir war. Aber jetzt … in keinem dieser Artikel steht etwas von Bisswunden.«


    »Das heißt gar nichts«, sagte Bobby und sah mich an.


    »Wie meinst du das?«


    »Die Polizei gibt nie alle Details bekannt«, erklärte er. »So prüfen sie die Aussagen von Verdächtigen und Zeugen. Ein Detail, das nur der Mörder wissen kann, verschweigen sie der Presse immer.«


    »Und du meinst, dieses Detail könnten Bisswunden sein?«, fragte ich, und mein Herz begann zu rasen.


    »Genau«, Bobby nickte. »Ich habe mich sowieso immer gefragt, in welchem Verhältnis Vampire und die Polizei zueinander stehen.«


    »In welchem Verhältnis?« Ich rümpfte verwirrt die Nase.


    »Na ja, erinnerst du dich, als im Herbst der Lykan diesen Typen im Park umgebracht hat und Ezras Auto ganz in der Nähe des Tatorts stand?«, fragte Bobby. »Ezra hat den beschlagnahmten Lexus problemlos wiederbekommen und wurde nie zu dem Mord befragt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass damals behauptet wurde, es habe sich bei dem Fall um einen Raubmord gehandelt.«


    »Wie konnte das als Raubüberfall durchgehen?«, fragte ich ungläubig. »Ihm wurde die Kehle herausgerissen.«


    »Genau«, sagte Bobby nickend. »Und das V hat bis sieben Uhr morgens geöffnet. Wie konnten sie dafür die Lizenz bekommen? Außerdem werden dort keine Ausweiskontrollen durchgeführt – nie. Es ist leichter, in eine Vampirdisko zu kommen als in irgendeinen anderen Club in der Stadt.«


    »Glaubst du etwa, die Polizeibeamten stehen auf einer Vampirgehaltsliste oder so?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich gibt es keine richtige Gehaltsliste, aber einige von ihnen müssen mit Vampiren in Verbindung stehen, um das alles zu vertuschen.«


    »Wenn das so wäre und diese Morde etwas mit Vampiren zu tun hätten, würden sie wahrscheinlich auch das vertuschen«, sagte ich.


    »Ihr hier gebt euch wirklich Mühe, keine Menschen zu töten, und dafür bin ich sehr dankbar. Aber manchmal stirbt bestimmt jemand«, sagte Bobby. »Und man hört nie etwas von blutleeren Leichen.«


    »Oh mein Gott.« Ich lehnte mich schockiert zurück. »Vampirmorde müssen also schon öfter vertuscht worden sein. Und wenn Jane und die anderen Mädchen von Vampiren getötet worden sind, hätten sie auch deren Morde vertuscht – außer es geschah in aller Öffentlichkeit und es gab Zeugen, die die Leichen gesehen haben, bevor die Spuren verwischt werden konnten.«


    »Wer auch immer diese Morde begeht, möchte gefasst werden«, sagte Bobby aufgeregt. Vom Eifer gepackt, ein Verbrechen zu lösen, drehte er sich zu mir und sah mich eindringlich an. »Ich glaube nicht, dass es der übliche Serienkiller à la Hannibal Lecter ist, der mordet, um Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht versucht er, Vampire zu entlarven.«


    »Du hast gerade auch ›er‹ gesagt«, bemerkte ich.


    »Ja, sorry. Er oder sie«, korrigierte sich Bobby.


    »Aber warum sollte jemand Vampire entlarven wollen?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber warum sonst würde er die Leichen an Orten ablegen, wo sie jeder sieht?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte ich und wandte mich wieder dem Bildschirm zu. »Aber diese Theorie basiert auf zu vielen Vermutungen. Es ist wahrscheinlicher, dass es einfach irgendein durchgeknallter Mensch war.«


    »Janes Fundort ist einen Häuserblock vom V entfernt. Glaubst du wirklich, das ist ein Zufall?« Bobby schüttelte skeptisch den Kopf.


    »Ja, und das V liegt zufällig in der Nachbarschaft von ungefähr zehn anderen Diskotheken. Vielleicht war es ja ein wütender Barkeeper, der es leid ist, um sein Trinkgeld gebracht zu werden.«


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte Bobby.


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.« Ich lehnte den Kopf zurück an die Couch und starrte an die Decke.


    »Die Terrasse ist offiziell schneefrei!«, verkündete Jack beim Betreten des Wohnzimmers. An seiner Jeans und seinem Kapuzenshirt klebte eine dicke Schneeschicht und ein Teil davon blätterte ab oder tropfte auf den Boden.


    »Gute Arbeit.« Ich versuchte zu lächeln, aber mir war nicht danach zumute. »Du tropfst alles mit deinen Schneeklamotten voll.«


    »Ja, ich hüpf kurz unter die Dusche und zieh mir was anderes an.« Jack kämmte sich schmelzende Schneeklumpen aus dem Haar. »Ich wollte euch nur Bescheid sagen.« Er blieb einen Augenblick stehen und musterte Bobby und mich. »Stimmt was nicht? Ihr macht so einen düsteren Eindruck.«


    »Nee, wir haben uns nur unterhalten. Alles okay.« Diesmal zwang ich mich zu einem Lächeln.


    »Okay.« Jack zögerte einen Augenblick, gab sich dann aber schulterzuckend mit meiner Antwort zufrieden und sagte: »Ich bin oben, wenn du mich brauchst.«


    Obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab, zog ich es vor, ihm nicht zu sagen, worüber Bobby und ich gesprochen hatten. Er hätte sich nur Sorgen gemacht oder versucht, mich von meinem Vorhaben abzubringen.


    Mir fehlte die Energie, darüber zu diskutieren, ob mein Vorhaben oder meine Rachegedanken richtig waren oder nicht. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und ich würde mich von niemandem daran hindern lassen.


    »Wir müssen an einen Insider herankommen, an jemanden, der Bescheid weiß«, sagte Bobby, als wir wieder allein waren. »Nur so finden wir heraus, was mit Jane wirklich passiert ist.«


    »Was du nicht sagst, Schlaumeier«, erwiderte ich. »Das wäre schön, wenn wir …« Ich hatte meinen Satz noch nicht vollendet, als mir ein Gedanke kam. »Natürlich kennen wir jemanden!«


    »Wen?«, fragte Bobby.


    Ohne zu antworten, klappte ich den Laptop zu und sprang auf. Bobby folgte mir und konnte sich die Antwort wahrscheinlich schon denken, als wir den Gang entlang zum Arbeitszimmer liefen. Wir kannten Ezra.


    »Du musst aufhören, Trübsal zu blasen«, sagte ich beim Eintreten und knipste das Licht an, ohne Ezras Antwort abzuwarten.


    Ezra stand vor den großen Fenstern und sah auf den gefrorenen See hinaus. Als wir hereinkamen, drehte er sich um. Aus den Lautsprechern seines Computers schallte dieselbe klassische Musik, die er in den vergangenen Monaten so oft gehört hatte.


    »Ich verstehe nicht, wie du dir das ständig anhören kannst«, sagte ich und ging zum Schreibtisch. Bevor ich Ezras iTunes schloss, las ich den Namen des Komponisten: Joseph Haydn. »Ich würde verrückt werden, wenn ich immer und immer wieder dasselbe Stück anhören würde.«


    »Ich habe einmal einen Auftritt von ihm miterlebt«, sagte Ezra. »Als ich noch Willem, meinem Schöpfer, unterstand. Wir haben ihn in London gesehen, gegen Ende des 18. Jahrhunderts, glaube ich. Es war sehr bewegend. Wahrscheinlich kannst du dir schwer vorstellen, was es bedeutete, ein solches Konzert zu einer Zeit zu sehen, als Musik noch etwas so Seltenes war.«


    »Das wird nicht wieder der ›Internet-ist-ein-Wunder-Vortrag‹, oder?«, fragte Bobby. Er war an Ezras Bücherregal gegangen und hatte eine alte Springspirale herausgenommen und spielte damit.


    »Natürlich nicht. Ich möchte euch nicht langweilen«, sagte Ezra teilnahmslos und senkte den Blick, während Bobby von mir einen scharfen Blick erntete. Er reagierte darauf mit einem kleinlauten Schulterzucken und nahm auf dem Sofa Platz.


    »Du musst aufhören, hier im Dunkeln herumzusitzen und Musik zu hören«, sagte ich, an seinen Schreibtisch gelehnt.


    »Seid ihr gekommen, um mich aufzumuntern?« Ezra zog eine Augenbraue hoch und setzte sich neben mich in den Bürostuhl.


    »Na ja … nein, was aber nicht heißt, dass du das nicht nötig hättest«, sagte ich.


    »Was kann ich für euch tun?« Ezra lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ignorierte wie üblich meinen Rat.


    »Was weißt du über die Polizei?«, fragte ich.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und sein Blick wanderte zwischen Bobby und mir hin und her. Zur Abwechslung hielt Bobby mal den Mund. Er schlug nur die Beine übereinander, um mit seinem Schnürsenkel zu spielen.


    »Ich fürchte, du musst dich genauer ausdrücken«, sagte Ezra, wieder zu mir gewandt.


    »Wie kommt es, dass du im November nicht verhört worden bist, nachdem der Lykan zugeschlagen hatte?«, fragte ich rundheraus und sah ihm dabei fest in seine dunklen Augen.


    »Ich lebe schon sehr lange hier, und es empfiehlt sich, einen guten Draht zu den lokalen Verantwortlichen zu haben«, antwortete Ezra ruhig. »Aber falls du mich das fragst, weil du einen Strafzettel für zu schnelles Fahren loswerden willst, werde ich mich da nicht einmischen.«


    »Nein. Das ist es nicht.« Ich kaute auf der Unterlippe und sah Hilfe suchend zu Bobby.


    »Ah«, sagte Ezra wissend und drehte sich auf dem Bürostuhl hin und her. »Hier geht es um Jane.«


    »Ja.« Ich nickte.


    »Nichts, was du herausfinden kannst, wird sie zurückbringen oder dich trösten.« Wieder sah er zum See hinaus, den die Dunkelheit der Nacht schwarz erscheinen ließ. »Gegen den Tod gibt es leider kein Mittel, auch nicht für den Schmerz derer, die zurückgeblieben sind.«


    »Vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber da draußen läuft ein Mädchenmörder frei herum, und ich wäre wesentlich beruhigter, wenn er gefasst würde.«


    »Und du glaubst, die Polizei weiß, wer es ist und hat sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu fangen?« Ezra sah mich zweifelnd an.


    »Nein.« Ich schüttelte seufzend den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, sie wissen etwas.«


    »Das kann sein«, räumte Ezra ein. »Aber was würdest du mit der Information tun, was sie nicht schon tun? Glaubst du, dass sie absichtlich etwas verschweigen? Warum sollten sie so etwas tun?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte ich zunehmend frustriert. Als ich im Wohnzimmer mit Bobby darüber gesprochen hatte, war alles so logisch erschienen, aber Ezra hatte eine Gabe, alles zunichtezumachen.


    »Nur weil wir nicht wissen, warum sie etwas verschweigen sollten, heißt das noch lange nicht, dass sie es nicht tun«, sagte Bobby.


    »Jetzt klingst du total paranoid«, sagte ich.


    »Nur weil man paranoid klingt, heißt das nicht, dass sie nicht wirklich hinter einem her sind«, sagte Bobby mit einem so ernsten Gesichtsausdruck, dass ich lachen musste.


    Kurz darauf kam Milo nach Hause und machte jegliche Chance, Ezra mehr über die Polizei und ihre Interessen zu entlocken, zunichte. Ehrlich gesagt war ich mir meiner Sache auch nicht mehr so sicher, denn, so ungern ich es auch zugab, Ezra hatte nicht ganz unrecht.


    Was könnte ich tun, was die Polizei nicht schon tat? Ich hatte weder Erfahrung in der Verbrecherjagd noch die nötigen Mittel dazu. Mein Wissen darüber beschränkte sich auf Folgen von Law & Order, und es war zu bezweifeln, dass das für die Jagd auf einen Serienmörder ausreichte.


    Kaum war Milo angekommen, machte er sich sofort an die Zubereitung von Bobbys Abendessen. Er kochte immer noch sehr gerne, und es war schade, dass fast niemand mehr sein Talent würdigen konnte. Als er fragte, worüber wir eben gesprochen hatten, erwähnte Bobby Jane mit keinem Wort. Offenbar hatten wir beide beschlossen, unsere Freunde über unsere Pläne im Unklaren zu lassen.


    Weil Jack am nächsten Tag geschäftlich verreisen musste, verbrachten wir den Abend aneinander gekuschelt im Bett. Er hatte in letzter Zeit die meisten Geschäftsangelegenheiten selbst erledigt, da sich Ezra auch dazu nicht hatte aufraffen können. Und ich war wirklich stolz auf Jack, dass er für ihn eingesprungen war. Es machte mich nur traurig, dass er so oft unterwegs war.


    Wir waren früh ins Bett gegangen, weil sein Flug bereits um acht Uhr ging. Mir war es immer noch ein Rätsel, wie er gelernt hatte, tagsüber so gut zurechtzukommen. Auch mir machte die Sonne inzwischen viel weniger aus, aber ich litt noch immer darunter.


    Am nächsten Morgen wachte ich gerade noch rechtzeitig auf, um mich von Jack zu verabschieden. Matilda fing an zu winseln, kaum dass er aus der Tür war. Ich versuchte, sie zu trösten, indem ich ihr sagte, dass er schon in ein paar Tagen wieder zu Hause sein würde, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich verstand. Oder es schmerzte sie trotzdem zu sehr, von ihm getrennt zu sein. Und das konnte ich gut nachfühlen.


    Ich kroch ins Bett zurück und weinte. Ich hasste die Leere, die Jack hinterließ, wenn er fortging, und ich fühlte mich plötzlich so einsam wie schon lange nicht mehr. Alles schien aus dem Lot geraten. Nicht nur, weil Jack fort war, sondern auch wegen Ezra, Mae und Jane. Milo war mit der Schule beschäftigt, Jack musste arbeiten, und ich hing einfach nur hier herum … und tat gar nichts.


    »Alice?« Bobby klopfte an meine Schlafzimmertür und ich wischte mir schnell die Tränen aus dem Gesicht. Er öffnete die Tür, ohne meine Antwort abzuwarten. »Bist du wach?«


    »Ja. Was ist?« Ich setzte mich im Bett auf und rieb mir gähnend die Augen, um meine Traurigkeit zu überspielen.


    »Milo ist gerade in die Schule gegangen und ich habe Jack zur Arbeit aufbrechen sehen«, sagte Bobby und trat ein.


    »Und? Solltest du nicht auch in der Schule sein?« Ich sah ihn fragend an, nachdem ich sicher war, dass meine Tränen verschwunden waren.


    »Ja, aber ich werde heute schwänzen.« Er biss sich auf die Lippen und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich glaube, wir können den Tag besser nutzen.«


    »Ach ja? Und wie?«


    »Lass uns Janes Mörder finden.«


    »Was? Jetzt? Wie denn?«, fragte ich und schlug die Decke zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass Bobby keinen konkreten Plan hatte, aber sein Vorschlag klang trotzdem besser als alles, was ich heute wahrscheinlich sonst getan hätte.


    »Jack und Milo sind weg, die Gelegenheit sollten wir nutzen«, sagte Bobby. »Ich dachte, wir könnten ins Zentrum fahren und uns die Fundorte der Mädchen näher anschauen. Ich weiß, wahrscheinlich sieht man da jetzt nicht mehr viel, aber vielleicht finden wir ja doch noch einen Hinweis. Ich habe mir die Adressen notiert.« Er streckte mir zum Beweis seinen Handrücken entgegen.


    »Okay. Warte, bis ich mich angezogen habe.«


    Bobby lächelte und ging nach draußen, um auf mich zu warten. Ich konnte nicht genau sagen, warum, aber als ich meine Jeans anzog, fühlte ich mich so gut wie seit meiner Rückkehr aus Australien nicht mehr. Ich tat etwas. Und obwohl es nur Vermutungen waren, war es dennoch wichtig, ihnen nachzugehen. Vor allem dann, wenn es uns dadurch gelänge, den Mörder zu fassen, bevor ihm ein weiteres Mädchen zum Opfer fiel.

  


  
    


    Kapitel 8


    Vor der Morgensonne geschützt, standen wir im Schatten der Hochhäuser in der Achten Straße. Doch auch mit meiner Kleidung hatte ich gegen die Sonne vorgesorgt: Jacke, Hut und megagroße Sonnenbrille. Als wir den zweiten Fundort verließen, überkam mich ein mulmiges Gefühl. Zu dieser Tageszeit war im Zentrum viel los, was ungewohnt für mich war, weil ich meist nur noch in der Stille der Nacht unterwegs war. Leute streiften mich im Vorbeigehen, einige von ihnen rempelten mich an. Doch es machte mir nichts mehr aus, in der Nähe von Menschen zu sein. In der frischen Luft verflüchtigte sich der Geruch ihres Blutes, außerdem hatte meine Blutgier in letzter Zeit nachgelassen, sodass mich Ezra bereits dafür gelobt hatte, wie schnell ich sie unter Kontrolle gebracht hatte.


    »Ich glaube nicht, dass wir damit Erfolg haben werden«, sagte ich zu Bobby, als wir an einem Fußgängerüberweg auf Grün warteten.


    »Ich weiß, wir haben bis jetzt nicht viel gesehen, aber wir können immer noch Glück haben«, meinte Bobby. »Außerdem ist es besser, als nichts zu tun.«


    Mehr als ein Stück zerknittertes Polizeiabsperrband, das an einem Pfosten hing, hatten wir am letzten Fundort nicht entdeckt. Und an dem davor nicht einmal das.


    Je näher wir an den Ort kamen, an dem Jane gefunden wurde, desto übler wurde mir. Mein Mund und meine Kehle waren trocken und das Schlucken fiel mir schwer. Durch die Jacke und den Hut war mir viel zu heiß und mir brach am ganzen Körper der Schweiß aus.


    »Ich weiß nicht.« Kopfschüttelnd ging ich einen Schritt hinter Bobby.


    »Nachschauen schadet nicht.«


    Er rutschte auf einer Eisplatte aus, und ich fuhr mit der blitzartigen Reaktion eines Vampirs meinen Arm aus und stützte ihn, bis er sich wieder gefangen hatte. Ein vorbeikommender Mann sah mich seltsam an. Ich steckte die Hände in meine Taschen und verhielt mich unauffällig, während Bobby seine Jacke wieder zurechtrückte.


    »Danke«, sagte er.


    »Kein Problem«, murmelte ich und hakte mich bei ihm ein, um schnell von hier wegzukommen. Auch ein paar andere Leute schauten zu uns herüber und das gefiel mir nicht.


    Wenn ich nicht so nervös gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht gefreut, dass ich so schnell reagiert hatte. Meine Reflexe hatten sich deutlich verbessert, und ich rutschte nicht mehr auf dem Eis aus, nicht einmal wenn ich schnell unterwegs war. Ich hatte begonnen, mich in meiner neuen Haut wohlzufühlen.


    »Kannst du mir sagen, warum wir joggen?« Bobby warf mir einen prüfenden Seitenblick zu.


    »Wir joggen nicht.« Doch wir gingen tatsächlich schneller, als ich eigentlich wollte, also verlangsamte ich das Tempo.


    Als wir auf die Hennepin Avenue einbogen, ließ ich Bobbys Arm los. Ich vergrub meine Hände tief in den Taschen und wurde langsamer. Wir kamen am V vorbei, und ich konnte bereits die leere Stelle auf dem Asphalt sehen, wo Jane gefunden worden war.


    »Bist du okay?«, fragte Bobby. »Du siehst blass aus.«


    »Ja«, log ich, blieb aber mitten auf dem Gehweg stehen, sodass der Passantenstrom uns ausweichen musste, aber das war mir egal. »Warum tust du das?«


    »Warum tue ich was?«, fragte Bobby.


    »Na, das hier. Mir helfen, Janes Mörder zu finden.«


    »Ich bin aus St. Joseph, Minnesota«, sagte Bobby. Und als ich ihn fragend ansah und mit den Schultern zuckte, fuhr er fort. »Meine Mutter war mit mir schwanger, als Jacob Wetterling verschwand. Ich habe einen Bruder, der neun Jahre älter ist als ich und den Jungen kannte.«


    Ich wusste zwar nicht viel über den Fall, hatte aber über die Jahre das Wesentliche mitbekommen. Jacob war elf Jahre alt gewesen, als er in der Nähe seines Hauses in St. Joseph entführt worden war. Zwanzig Jahre später konnte die Polizei noch immer nicht sagen, was damals passiert war oder wer ihn entführt hatte.


    »Ich bin mit einer überbesorgten Mutter aufgewachsen, die ständig von der Entführung sprach.« Bobby blinzelte zur Sonne hinauf, die nun über den Häuserdächern stand und auf uns herabschien. »Es war wie ein großes Geheimnis, das alles überschattete. Und obwohl ich den Jungen nie kennengelernt habe, macht es mir noch heute zu schaffen, nicht zu wissen, was mit ihm passiert ist.«


    »Dann suchst du nach Janes Mörder, weil du Jacob Wetterling nicht finden kannst?«, fragte ich.


    »Meine Mom fragte sich immer, wie seine Mutter das alles verkraften konnte. Wie sie weiterleben konnte, ohne zu wissen, was mit ihrem Jungen passiert war«, sagte er. »Jane wurde nicht entführt, und sie war auch nicht dein Kind, aber ich weiß, dass du wissen musst, was mit ihr passiert ist. Selbst ich möchte es wissen und sie war nicht meine beste Freundin.«


    »Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch meine beste Freundin war.« Seufzend sah ich zu der Stelle hinüber, wo sie ihre Leiche gefunden hatten.


    »Na ja, da ich nun de facto dein bester Freund bin, muss ich dir dabei helfen.«


    »Wie kommst du darauf, mein bester Freund zu sein?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Deinen Freund oder deinen Bruder kannst du da nicht mitzählen, und auch nicht den Bruder deines Freundes, also muss ich es sein.« Bobby grinste mich an. »Ich bin dein neuer bester Freund.«


    »Was ist mit Leif? Oder Olivia?«, fragte ich.


    »Leif ist nicht dein Freund.« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich bin nicht sicher, was er ist, aber dein Freund ist er nicht. Und Olivia ist deine Trainerin. Sie ist sozusagen dein Boss. Das zählt nicht.«


    »Das sind aber reichlich viele Bedingungen für einen besten Freund.«


    »Ich habe die Regeln nicht gemacht«, sagte er schulterzuckend. »Aber als dein bester Freund ist es meine Pflicht, dir zu helfen.«


    »Und du glaubst, es hilft uns weiter, wenn wir uns das anschauen?«, fragte ich.


    »Ja, das glaube ich.« Bobby nickte. »Komm.«


    »Okay.« Ich nahm einen tiefen Atemzug und ging dicht neben ihm weiter. »Was hält denn deine überbesorgte Mom davon, dass du hier lebst? Gehst du überhaupt manchmal nach Hause?«


    »Ähm … überhaupt nichts«, antwortete Bobby. »Sie starb an Krebs, als ich zwölf war. Und ich fahre nicht oft nach Hause. Mein Bruder lebt jetzt in Oregon.«


    »Oh. Das tut mir leid«, sagte ich und ärgerte mich, dass ich das nicht wusste.


    »Schon okay.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine, das ist es nicht. Aber es ist lange her.«


    Wir blieben vor dem Fundort von Janes Leiche stehen. Die meisten Passanten machten ohnehin schon einen großen Bogen um die Stelle, sodass wir niemandem im Weg standen. Ein frisches Stück Absperrband flatterte im Wind, aber der Rest war entfernt worden.


    Nach der Übelkeit, die ich auf dem Weg hierher verspürt hatte, war ich auf das Schlimmste gefasst. Doch nun, da ich an dem Fundort stand, fühlte ich nur jene seltsame Leere in mir. Als wären meine Emotionen komplett ausgeschaltet.


    Nach dem vielen Neuschnee der letzten Tage hatten die Räumarbeiten die meisten Spuren weggewischt. Doch in den Ritzen des Asphalts waren noch einige blasse Blutflecke zu erkennen.


    Ich ging in die Hocke und sog tief die Luft ein. Ich konnte Jane immer noch riechen, allerdings nur ganz schwach. Und wäre mir ihr Geruch nicht so vertraut gewesen, hätte ich ihn bei dem Schnee, Salz, den Abgasen und all den Menschen um uns herum bestimmt nicht wahrgenommen.


    Als ich die Hand ausstreckte und den dunkelsten Fleck berührte, durchfuhr meine Fingerspitzen ein elektrischer Schlag, und ich zuckte erschrocken zurück.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Bobby.


    »Ja, alles okay.« Ich schüttelte mich und stand auf. »Siehst du das?«


    »Was?«


    »Ihr Blut.« Ich zeigte auf die Flecken. An den anderen Fundorten hatte ich keine gesehen.


    »Ja«, er nickte. »Es ist blass, aber ich sehe es.«


    »Aber ich nehme an, das hat nicht viel zu bedeuten«, sagte ich. »Seit den beiden anderen Morden ist viel Zeit vergangen, der erste war sogar schon vor Weihnachten.«


    Ich sah zu dem Hochhaus hinüber, in dem sich das V befand. Es unterschied sich nicht von den Nachbargebäuden. Niemand würde je vermuten, dass sich in seinen Kellerräumen jede Nacht Hunderte von Vampiren versammelten.


    »Aber ich kann mich auch nicht erinnern, dass auf den Fotos der anderen Fundorte so viel Blut zu sehen gewesen wäre«, sagte Bobby. »Vielleicht war dort von Anfang an weniger.«


    »Hast du richtige Tatortfotos gesehen? Oder nur die, die in den Zeitungen veröffentlicht werden?«, fragte ich. »Ich meine, die besonders schaurigen werden ja üblicherweise nicht freigegeben.«


    Er winkte ab. »Im Internet findest du alles. Ich habe ein paar grauenhafte gesehen.«


    »Du bist echt krank, weißt du das?«


    »Ich habe nur recherchiert!«, verteidigte sich Bobby und fuhr dann fort: »Was ich damit sagen will, ist, dass Jane vielleicht brutaler ermordet wurde und deshalb mehr Blut am Fundort war.«


    »Darüber möchte ich nicht nachdenken«, sagte ich und verzog das Gesicht.


    »Tut mir leid. Ich meine nur, wenn mehr Gewalt angewandt wird als notwendig, lässt das eher auf ein persönliches Motiv schließen«, sagte Bobby.


    »Es gab viele, die auf Jane nicht gut zu sprechen waren«, seufzte ich. Er hatte nicht unrecht, aber ich war zu aufgewühlt, um zu denken. Wieder sah ich zu der Disko hinüber, aber ich konnte die Blutspuren aus dem Augenwinkel heraus noch sehen. »Hör mal, können wir im Gehen weiterreden?«


    »Ähm, ja, na klar.«


    »Mir macht die Sonne zu schaffen«, log ich.


    Zwar schien die Sonne mittlerweile wirklich auf uns herab, aber das störte mich momentan noch nicht. Ich überquerte nahe des V die Straße, sodass wir wieder im Schatten liefen.


    »Also, was denkst du?«, fragte Bobby, der Schwierigkeiten hatte, mit mir Schritt zu halten. Er rutschte erneut auf dem Schnee aus, und wieder fing ich ihn auf, wobei ich mich diesmal bewusst um langsamere, menschlichere Bewegungen bemühte.


    »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, gab ich zu.


    Als wir an der Gasse zum V vorbeikamen und ich aus Gewohnheit einen Blick hineinwarf, verschlug es mir vor Schreck den Atem, und ich blieb wie angewurzelt stehen.


    »Was ist?«, fragte Bobby.


    »Oh nein. Bitte sag, dass das nicht wahr ist«, flüsterte ich.


    Aus einem Schneeberg, der an dem Gebäude aufgehäuft worden war, schaute langes blondes Haar hervor. Kopf und Körper waren von einem langen Mantel bedeckt. Im Gegensatz zu den anderen Fundorten war die Stelle durch die Gasse vor den Blicken der meisten Passanten geschützt. Dennoch schien es eine Mädchenleiche zu sein, die neben dem Eingang zum V abgelegt worden war.


    »Was ist denn?«, fragte Bobby wieder.


    »Bleib hinter mir«, befahl ich und hob warnend die Hand.


    Langsam und vorsichtig näherten wir uns dem Schneeberg. Mein Herz hämmerte so laut in meinen Ohren, dass ich kaum noch klar denken konnte. Und auch meine Hände hätten früher in einer solchen Situation wie Espenlaub gezittert. Doch seit ungefähr einem Monat kannte mein Körper kein Zittern mehr. Meine Muskeln fühlten sich an wie Gummi, obgleich ich wusste, dass sie stahlhart waren, wenn ich sie brauchte.


    Ich streckte die Hand aus und zog mit einem Ruck den Mantel weg. Auf eine Leiche gefasst, erschrak ich fürchterlich, als die Gestalt plötzlich aufsprang, so blitzschnell, wie sich nur ein Vampir bewegen konnte. Bobby schrie auf.


    Beinahe hätte sich die Vampirin auf uns gestürzt, erkannte mich aber im letzten Augenblick. Violet starrte mich mit ihren seltsam violetten, vor Schrecken weit aufgerissenen Augen an. Ihre Haut war bläulich vom Liegen auf dem Schnee und ihre Kleidung war schmutzig und nass.


    »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, fauchte Violet. »Lauerst du mir jetzt etwa auf oder was?«


    »Nein, ich lauere dir nicht auf«, sagte ich. »Ich habe dich nur da liegen sehen und dachte …« Ich verstummte. Ich wollte nicht zugeben, was ich gedacht hatte.


    »Kennt ihr euch?«, fragte Bobby, als er sich von seinem Schrecken erholt hatte.


    »Nicht wirklich.« Violet strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr und verschränkte die Arme.


    »Was machst du hier draußen?«, fragte ich.


    »Das geht dich nichts an, oder?«, fauchte sie mich wütend an, verlor aber kurz darauf den Mut. Sie wandte sich ab und zog ihren Mantel an. »Ich gehe jetzt lieber.«


    »Hast du überhaupt einen Ort, wo du hingehen kannst?«, fragte ich, und Violet schluckte. »Warum hast du hier draußen geschlafen?«


    »Weil ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte, zufrieden?« Sie sah mich mit ihren durchdringenden Augen an, und ihre Unterlippe zitterte ein wenig. »Ich finde normalerweise immer jemanden, der mich mit nach Hause nimmt und bei sich pennen lässt. Aber die Clubs sind in letzter Zeit wie ausgestorben. Seit dieser verdammte Serienkiller herumläuft, bleiben die Leute lieber zu Hause.«


    »Ja, er macht uns wirklich allen das Leben schwer«, murmelte ich trocken.


    »Ich habe bereits gesagt, dass es mir um deine Freundin leidtut«, sagte Violet etwas freundlicher. Offenbar tat ihr leid, was zwischen uns vorgefallen war, und das war schon mal etwas wert.


    »Warum brauchst du jemanden, bei dem du übernachten kannst? Hast du denn kein eigenes Zuhause?«, fragte ich.


    »Ich bin sechzehn und sehe auch aus wie sechzehn!« Sie zeigte auf ihr Gesicht. Sie hatte recht, manchmal wenn sie ihre Abwehrhaltung einen Moment aufgab, sah sie sogar noch jünger aus, und in ihren Augen lag eine seltsame Unschuld. »Ich habe keine Sozialversicherungskarte und ohne die kann ich nicht arbeiten. Obwohl ich auch mit einem Halbtagsjob bei Starbucks keine Miete zahlen könnte. Und selbst wenn ich Geld hätte, würde mir keiner eine Wohnung oder ein Hotelzimmer vermieten. Nicht einmal einen Führerschein habe ich. Was soll ich sonst machen?«


    Ich hatte nie darüber nachgedacht, was es für andere bedeutete, ein Vampir zu sein. Ich war in eine reiche Familie gekommen, die sich um alles kümmerte – Geld, Unterkunft, gefälschte Sozialversicherungskarten. Und ich konnte mir nicht vorstellen, wie man ohne das alles überleben sollte, vor allem nicht in Violets Alter.


    »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss mir einen neuen Schlafplatz suchen.« Sie wollte an mir vorbeilaufen, doch ich hinderte sie daran.


    »Warte«, sagte ich.


    »Was ist denn noch?«, fragte Violet genervt.


    Ich wollte sie nicht auf der Straße lassen, aber ich konnte sie auch nicht mit nach Hause nehmen. Wir hatten kein Zimmer für sie frei und außerdem vertraute ich ihr dafür nicht genug. Glücklicherweise fiel mir jemand ein, der genau wusste, was mit eigensinnigen Vampir-Teenagern zu tun war.


    »Komm. Ich weiß, wo du hinkannst«, sagte ich.


    »Wirklich?«, fragte Violet überrascht.


    »Ja, wirklich?« Offensichtlich besorgt, ich würde unser Haus vorschlagen, zog Bobby skeptisch eine Augenbraue hoch.


    »Ja.« Ich nickte zur Eingangstür des V hinüber, woraufhin Violet spöttisch schnaubte.


    »Da ist zu. Sie schließen um sieben und werfen alle raus«, sagte Violet. »Glaub mir. Ich habe versucht, drinzubleiben.«


    »Na ja, du kennst die Besitzerin nicht – im Gegensatz zu mir.«


    Ich ging zur Tür, und Bobby und Violet folgten mir – wenn auch skeptisch. Ich zog die Schlüssel aus meiner Tasche. Ich kam oft hierher, bevor Olivia aufstand, und es nervte sie, wenn ich klingelte und sie runterkommen musste, um mich hereinzulassen.


    Mit einem heftigen Stoß öffnete ich die Tür und ließ Violet und Bobby eintreten. Das schwache rote Licht, das normalerweise den Gang beleuchtete, war ausgeschaltet, sodass ich Bobby an der Hand führen musste. Und als wir eine steile Treppe hinunterliefen, auf der sich Bobby in der Dunkelheit bestimmt das Genick gebrochen hätte, nahm ich ihn kurzerhand huckepack.


    Unten angekommen setzte ich ihn ab und führte ihn wieder an der Hand durch die dunklen Gänge, vorbei an der Tür, die zur Disko führte, und weiter geradeaus. Nachdem wir uns durch das Kellerlabyrinth geschlängelt hatten, gelangten wir schließlich zum Aufzug. Dessen Beleuchtung blendete Violet und mich, Bobby hingegen war erleichtert, wieder sehen zu können.


    »Sind deine Augen wirklich lila?«, fragte Bobby, als wir zu Olivias Wohnung hinauffuhren. »Oder ist das eine Vampir-Eigenart?«


    »Nein, das ist eine Ich-Eigenart«, stöhnte Violet. »Etwa einer unter einer Million Menschen hat lila Augen. Eigentlich sollte ich Mischa heißen, aber als meine Mom meine Augen sah, nannte sie mich Violet.«


    »Verstehe«, nickte Bobby.


    »Elizabeth Taylor hatte violette Augen, glaube ich«, sagte Violet.


    Die Fahrt bis zum obersten Stockwerk war lang und wirkte angesichts des verlegenen Schweigens, das sich zwischen uns ausbreitete, umso länger. Bobby fing an, den Song The Girl From Ipanema mitzusummen, der aus den Lautsprechern des Aufzugs schallte, und Violet starrte zur Decke hinauf.


    Dann endlich öffneten sich die Aufzugtüren zu Olivias luxuriösem Penthouse. Bobby hatte mich bereits einige Male hierher begleitet, doch für Violet war natürlich alles neu. Sie pfiff anerkennend und trat ans Fenster, um die Aussicht zu bewundern.


    »Coole Wohnung«, sagte sie ehrfürchtig.


    »Sie ist schöner, wenn sie sauber ist«, sagte ich.


    Zu Olivia kam zweimal pro Woche eine Putzfrau, doch heute war definitiv nicht ihr Tag gewesen. Überall lagen Kissen verstreut. Eines davon war zerrissen, weshalb die Möbel mit weißem Füllmaterial bedeckt waren. Einige leere Weinflaschen lagen herum, was darauf schließen ließ, dass die Party hauptsächlich vom menschlichen Teil der Gäste ausgegangen war, genau wie es Olivia mochte.


    Zwei ihrer Partygäste schliefen noch auf den dick gepolsterten Sofas: ein bildhübsches Mädchen, das nur einen schwarzen BH und Leggings trug und an dessen Hals getrocknetes Blut klebte, und ein Vampir mit extrem hohen Wangenknochen.


    »Olivia!«, sagte ich laut und kickte eine leere Weinflasche aus dem Weg.


    Der Vampir hob leicht den Kopf und blinzelte, geblendet vom Licht. Die Fenster waren getönt, um die UV-Strahlen draußen zu halten, aber sie hatten keine Jalousien, und die Sonne schien prall auf das Gebäude. Ich fragte mich, warum der Vampir sich zum Schlafen nicht in eines der fensterlosen Schlafzimmer zurückgezogen hatte, aber eigentlich war mir das auch egal.


    »Der Club gehört Olivia?«, fragte Violet überrascht.


    Sie kannte Olivia wie die meisten Besucher des Clubs, aber Olivia gab sich gerne bedeckt, was ihren sozialen Status anging. Sie wollte niemanden wissen lassen, wie einflussreich sie immer noch war, und lebte stattdessen lieber unauffällig.


    »Japp.« Ich klopfte an Olivias Schlafzimmer. »Olivia, aufwachen!«


    »Sie mag mich nicht sonderlich«, sagte Violet.


    »Du bist hübsch. Ich bin sicher, sie mag dich«, sagte Bobby und nahm auf dem Sofa Platz. Er hob eine Weinflasche vom Boden auf, schwenkte sie und nahm einen Schluck von dem Rest Wein, der noch darin war.


    »Bobby, muss das sein? Es ist neun Uhr morgens!«, sagte ich.


    »Es ist Rotwein und ich habe nur einen kleinen Schluck genommen«, spottete er. »Es ist nicht, dass ich jetzt besoffen wäre.«


    »Wer zum Teufel seid ihr und was macht ihr hier?«, fragte der Vampir.


    »Wir sind nicht wirklich hier. Das ist nur ein Traum. Schlaf weiter«, sagte Bobby.


    »Olivia!« Ich klopfte erneut, und als sie immer noch keine Antwort gab, öffnete ich die Tür. »Olivia!«


    »Was ist?«, brummte Olivia in ihr Kopfkissen.


    Sie lag eingekuschelt in Seidenbettwäsche in ihrem riesigen Bett, neben ihr schlief ein hübsches halb nacktes Mädchen. Ich hatte es schon einige Male zuvor bei Olivia gesehen, hatte mir aber nie seinen Namen gemerkt. Es fiel mir leichter zu akzeptieren, dass Olivia Menschen aussaugte, wenn sie für mich möglichst anonym blieben.


    »Könntest du bitte kurz rauskommen«, sagte ich. Ich wartete in der Türöffnung auf sie, denn wenn ich weggegangen wäre, wäre sie bestimmt einfach wieder eingeschlafen.


    Leise vor sich hin murrend, stand Olivia auf und warf sich einen Satinbademantel über. Er war wie alle ihre Klamotten schwarz, trotzdem war es ungewohnt, sie in etwas anderem als Leder zu sehen. Ihr langes, schimmerndes Haar fiel über ihren Rücken, vollkommen glatt und seidig, obwohl sie gerade noch im Bett gelegen hatte.


    »Da draußen ist es zu hell.« Olivia war in der Türöffnung stehen geblieben und weigerte sich herauszukommen. »Was brauchst du denn von mir? Ich bin gerade erst ins Bett gegangen.«


    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Ich trat einen Schritt zurück und zeigte auf Violet.


    »Hallo.« Verlegen lächelnd knetete sie ihre Finger.


    »Ist das nicht das Mädchen, das versucht hat, dich zu töten?« Olivia sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.


    »Man sollte die Vergangenheit ruhen lassen«, antwortete ich schulterzuckend. »Sie hat keine Bleibe und wird deshalb eine Weile bei dir wohnen.«


    »Okay, okay.« Olivia gähnte und winkte beiläufig mit der Hand. »Das Schlafzimmer nebenan ist frei.« Sie zeigte auf das Nebenzimmer. »Du kannst hierbleiben. Stör mich aber nicht beim Schlafen.«


    »Danke«, sagte Violet, doch Olivia nahm keine Notiz davon.


    »Danke«, wiederholte ich, und sie nickte.


    »Komm das nächste Mal später.« Sie wollte schon die Tür zumachen, hielt dann aber noch einmal inne. »Kommst du heute Abend zum Training?«


    »Klar.«


    »Gut. Dann bis heute Abend.« Olivia gähnte wieder und machte die Tür zu.


    »So, das wäre erledigt«, sagte ich gähnend. Olivias Müdigkeit hatte mich angesteckt.


    »Danke.« Violet wirkte unsicher, doch ich machte mir keine Mühe, das zu ändern. Sie würde es hier gut haben, und damit war mein Teil getan. Außerdem machten sich mein Schlafmangel und die Aufregungen des Tages allmählich bemerkbar.


    »Kein Problem«, sagte ich und ging zum Aufzug.


    Violet stand einfach nur da, als hätte sie Angst, sich von der Stelle zu rühren. Als die Aufzugtüren aufgingen und ich sie für Bobby offen hielt, fragte Violet: »Warum hilfst du mir?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. Dann gingen die Türen zu.


    »Mir kam ein Gedanke, als wir Violet getroffen haben«, sagte Bobby. »Aber ich wollte vor ihr nichts sagen.«


    »Was denn?« An die Wand gelehnt, rieb ich mein Nasenbein, während sich der Aufzug auf den langen Weg nach unten machte.


    »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, woran es liegen könnte, dass an Janes Fundort mehr Blut war als an den anderen«, sagte Bobby. »Vielleicht lag es nicht daran, dass der Mörder brutaler war, sondern daran, dass er die ersten beiden Opfer ausgesaugt hat.«


    »Ein Vampir also?« Ich sah ihn fragend an.


    »Ja.« Er nickte.


    »Aber warum wurde Jane dann nicht auch ausgesaugt, wenn es ein Vampir war?«, fragte ich. »Und warum hätte er sie dann überhaupt umbringen sollen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Bobby schulterzuckend. »Vielleicht wollte er sie töten und aussaugen und konnte es dann nicht.«


    »Und warum konnte er es deiner Meinung nach nicht? Es ist schließlich nicht so, dass Vampire zu schnell satt werden oder so.«


    »Nachdem du mich gebissen hast, wollte Milo mich zum Beispiel nicht mehr beißen«, sagte Bobby. »Mein Blut roch nach dir, und ihm wurde schlecht, als er deinen Geruch sogar an sich selbst wahrnahm. Es könnte also sein, dass der Mörder Jane nicht gebissen hat, weil sie bereits von jemand anderem gebissen worden war. Aber weil sie bereits Teil des Mordplans war, wurde sie trotzdem getötet.«


    »Sie kam aber erst gerade aus der Entziehungskur. Und ich habe mit ihr gesprochen. Ihr ging es gut. Ich glaube nicht, dass sie gleich wieder rückfällig geworden ist, als sie rauskam«, sagte ich kopfschüttelnd.


    »Sie war ein Junkie«, sagte Bobby, als wir das Erdgeschoss erreichten. »Da kann man nie wissen. Und du weißt nicht, wer der letzte Vampir war, der sie gebissen hat.«


    »Doch«, sagte ich, als die Türen aufgingen, »das müsste ich gewesen sein.«

  


  
    


    Kapitel 9


    Milo hatte sich, wie in letzter Zeit üblich, hingelegt, als er von der Schule kam. Er war den ganzen Tag über auf den Beinen und kam immer später nach Hause. Gestern Abend hatte ein Treffen seiner Rhetorikgruppe stattgefunden und heute hatte er einem Mädchen Nachhilfe in Mathematik gegeben. Er sprach nun auch öfter auf Französisch, was mich ziemlich nervte, weil ich mit meinem spärlichen Schulfranzösisch kein Wort verstand.


    Jack hingegen war immer noch auf Geschäftsreise. Und da schien der Serienmarathon von Gossip Girl, der gerade im Fernsehen lief, eine gute Alternative, um mir den Abend zu vertreiben.


    Noch immer im Schlafanzug – schließlich war ich erst seit Kurzem wach –, hatte ich es mir soeben auf dem Sofa gemütlich gemacht, als Ezra mit zwei dicken Büchern unterm Arm das Zimmer betrat. Er sah besser aus als während der letzten Monate. Sein Haar war gekämmt und sein Hemd gebügelt. Er hatte – dem Himmel sei Dank – nie eine Phase gehabt, in der er unrasiert und ungewaschen in Trainingshosen durchs Haus geschlappt wäre, und hatte sich so trotz allem sein gutes Aussehen bewahrt.


    Ezra trat näher und warf einen skeptischen Blick auf den Bildschirm.


    »Was ist denn das?«


    »Das ist Chuck Bass.« Ich zeigte auf den Bildschirm, wo gerade Ed Westwick zu sehen war.


    »Der trägt ja eine Fliege. Ist das denn wieder modern?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich schulterzuckend. »Er ist Chuck Bass. Er macht, was er will.«


    »Okay, lassen wir das.« Ezra nahm die Fernbedienung vom Sofa und schaltete den Fernseher aus.


    »Hey, was soll das?«, rief ich mit gespielter Empörung. »Ich war gerade dabei, herauszufinden, ob ihm seine ganzen Affären zum Verhängnis werden.«


    »Nehmen wir einfach mal an, dass es so ist. Du hast jetzt anderes zu tun.« Mit diesen Worten lud Ezra die schweren Bücher unsanft auf meinem Bauch ab, sodass mir die Luft mit einem Uff aus den Lungen entwich.


    »Was zum Kuckuck …?« Ich hob die Bücher hoch und rieb mir wehleidig den Bauch, obwohl der Schmerz bereits vorüber war. »Was soll denn das?«


    »Du hattest recht. Ich muss aufhören, rumzuhocken und Trübsal zu blasen, und das Gleiche gilt für dich.«


    »Ich blase nicht Trübsal.« Ich setzte mich auf und las die Buchtitel. »Eine Geschichte des modernen Europa: Von der Renaissance zur Gegenwart und Grays Anatomie für Studenten. Darin geht es bestimmt nicht um Fernsehserien, so dick wie die sind.« Ich sah fragend zu Ezra auf.


    »Nein, das tut es nicht«, sagte er. »Du tust zurzeit überhaupt nichts.«


    »Ich tue nicht ›nichts‹!«, protestierte ich energisch. »Ich mache vielleicht nicht viel, aber dass ich überhaupt nichts tue, stimmt nicht! Zum Beispiel habe ich das Haus geputzt und manchmal sogar Bobby gefüttert.«


    »Dir ist schon klar, dass Bobby kein Haustier ist, oder?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an, als hätte er daran wirklich seine Zweifel.


    »Ja, natürlich.« Ich verdrehte die Augen. »Der Punkt ist, dass ich mir Mühe gebe. Ich habe außerdem mit Olivia trainiert, wo ich übrigens auch heute Nacht wieder hingehen werde.«


    »Das Training mit Olivia ist gut, aber das allein reicht nicht«, sagte er. »Körperbeherrschung und Kraft sind wertlos, wenn nicht auch dein Geist fit ist. Du brauchst eine gute Bildung, und da du die Highschool abgebrochen hast, muss ich mich jetzt eben darum kümmern.«


    »Sieh mal, ich habe ja grundsätzlich gar nichts gegen das Lernen. Es ist nur …« Ich sah auf die Bücher in meinem Schoß und fuhr mit der Hand über deren glänzende Einbände. »Ich sehe keinen rechten Sinn mehr darin. Ich habe ja bereits alles. Was sollte es da noch mehr geben?«


    »Ja, du hast es wirklich schwer im Leben«, sagte Ezra trocken.


    »Nein, so habe ich das nicht gemeint«, stöhnte ich. »Ich dachte, mit Jack zusammen zu sein, sei alles, was ich wollte. Ich hätte ein erfülltes Leben und wir könnten für immer zusammen glücklich sein. Ich liebe Jack wirklich und ich will auch bei ihm sein. Aber nun, da ich das erreicht habe, merke ich erst, wie lange dieses für immer Glücklich-Sein tatsächlich dauern wird, und … ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


    »Du brauchst eine Aufgabe«, sagte Ezra wissend. Ich sah zu ihm auf.


    »Ja, da hast du wohl recht«, stimmte ich nickend zu. »Aber … wie geht man damit um? Womit füllt man die Ewigkeit? Mit endlosem Patiencen-Legen?«


    »Dein Zeitgefühl wird sich verändern.« Er setzte sich neben mich aufs Sofa. »Die Zeit vergeht irgendwann schneller und tendiert zu verschwimmen, sodass sich Jahre irgendwann wie Wochen anfühlen.«


    »Und so hält man es aus?«


    »Manchmal.« Der Blick aus seinen mahagonifarbenen Augen driftete einen Augenblick in weite Ferne, doch dann nahm er einen tiefen Atemzug und fuhr fort: »Aber du musst den Augenblick und das, was dich umgibt, zu schätzen lernen. Es ist die Vergänglichkeit, die dem Leben seinen Wert gibt, denn obwohl wir selbst für immer existieren, sind die Dinge um uns herum vergänglich.«


    »Willst du damit sagen, dass ich alles genießen soll, was vergänglich ist?«, fragte ich. »Dass der Tod gleichbedeutend ist mit Glück?«


    »Nicht ganz.« Er lehnte sich zurück und atmete hörbar aus. »Jemanden vor die Wahl zu stellen, ein Vampir zu werden, birgt das Problem, dass es eigentlich gar keine richtige Wahl ist, weil derjenige gar nicht weiß, worauf er sich da einlässt. Man kann als Mensch unmöglich begreifen, wie sich die Ewigkeit anfühlt.«


    »Ich sehe in diesem Gefühl keine große Hilfe.«


    »Wenn du jemanden liebst, macht das dein Leben erfüllter.« Ezra sah mir tief in die Augen. »Aber es wird dadurch nicht vollkommen. Dafür musst du sorgen. Du selbst musst deinem Leben einen Sinn geben.«


    »Hast du mir deshalb die Lehrbücher gebracht?«, fragte ich mit einem nachdenklichen Lächeln.


    »Nein, die Bücher sollen dir die nötigen Werkzeuge geben, um das zu tun, wofür du dich letztendlich entscheiden wirst. Denn Wissen ist wahrhaftig das wichtigste dieser Werkzeuge.«


    »Was macht ihr beide denn da?« Milo betrat gähnend das Wohnzimmer.


    »Oh mein Gott, du bist wirklich der Pawlow’sche Hund unter den Strebern!« Ich lachte. »Ich brauche nur das Wort Lehrbuch in den Mund zu nehmen und schon stehst du auf der Matte.«


    »Gehst du denn wieder zur Schule?« Milos Augen weiteten sich hoffnungsvoll.


    »Na ja, Ezra wird mich unterrichten. Wenn das zählt …«, sagte ich.


    »Oh, das ist fantastisch!« Milo klatschte freudig in die Hände und kam zum Sofa geeilt. »Lass mich sehen!« Er schnappte sich die Bücher, die ich ihm nur allzu gerne überließ, und begann, eifrig darin zu blättern.


    »Lies bis morgen jeweils die ersten drei Kapitel«, sagte Ezra zu mir. »Dann reden wir darüber.«


    »Bis morgen?«, fragte ich schockiert. »Ich trainiere heute Nacht mit Olivia. Ich werde keine Zeit dafür haben.«


    »Dann schaff dir die Zeit«, sagte Ezra weder laut noch schroff, jedoch in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


    »Ach, komm schon, Alice! Das macht bestimmt Spaß!«, sagte Milo viel zu optimistisch. »Das ist genau das, was du brauchst. Und du musst dafür nicht einmal früh aufstehen, so wie ich.«


    »Viel Erfolg!« Ezra erhob sich lächelnd.


    »Hey, warte! Warum hast du gerade diese Bücher ausgewählt?«, fragte ich. »Das Geschichtsbuch verstehe ich ja. Aber warum ein Buch über Anatomie?«


    »Du hast einmal gesagt, dass du Ärztin werden willst«, sagte Ezra schulterzuckend. »Also dachte ich, das könnte dich interessieren.«


    Er ließ mich mit Milo allein, der sich bereits in das Geschichtsbuch vertieft hatte. Denn Milo war – wer hätte das gedacht – ein Geschichtsfreak. Vor allem das alte Zeug interessierte ihn, wie zum Beispiel Mesopotamien und frühe Kulturen, aber auch alles, was sonst noch mit Geschichte zu tun hatte.


    »Wenn wir aus unseren Fehlern nicht lernen, werden wir dazu verdammt sein, sie zu wiederholen«, sagte Milo als Reaktion auf mein mangelndes Interesse. »Du musst die Fehler der anderen kennen, damit du sie nicht selbst machst.«


    »Danke für den Rat, aber ich habe nicht vor, eine Revolution anzuführen oder so«, sagte ich.


    »Vielleicht ja doch«, lächelte Milo. »Die Ewigkeit ist lang. Wer weiß, was du in deinem Leben noch alles tun wirst.«


    Ich lernte noch zwei Stunden mit Milo, bis glücklicherweise Bobby nach Hause kam und mich erlöste.


    Genervt von Milos unentwegtem Geplapper über Geschichte, wollte ich Bobby in eine lockere Unterhaltung verwickeln. Doch kaum saß er neben uns, fielen die beiden übereinander her, was mir aber ebenso recht war.


    Ich musste mich ohnehin für das Training mit Olivia fertig machen. Als ich geduscht und umgezogen das Haus verließ, saßen Milo und Bobby immer noch wie zwei frisch verliebte Turteltäubchen im Wohnzimmer.


    Auf der Fahrt ins Zentrum dachte ich daran, wie groß meine Angst vor dem Autofahren gewesen war. Mittlerweile liebte ich es, mich mit dem Audi durch den Verkehr der I-35 zu schlängeln, während Metric aus den Boxen der Stereoanlage dröhnte.


    Der Blick auf ein Werbeplakat verdarb mir den Spaß jedoch schlagartig. Es war das Schwarzweißfoto eines gut aussehenden Typen mit offenem Hemd und muskulösem Oberkörper, der in typischer Model-Manier lässig und sexy in die Kamera blickte. Und obwohl von seiner Hose nur der Bund zu sehen war, handelte es sich bei dem Plakat um Jeanswerbung.


    Doch das war es nicht, was mir die Laune verdarb und mich aufhören ließ, die Lieder aus der Stereoanlage mitzusingen. Der Typ auf dem Plakat – das war Jonathan, Janes »Exfreund«, wenn man ihn so bezeichnen konnte. Als ich ihm das letzte Mal begegnet war, war er gerade dabei gewesen, ihr die Kehle auszureißen.


    Ich drückte fester aufs Gaspedal, um schnell an dem Plakat vorbeizukommen. Ich wollte nicht mehr an Jane denken. Zumindest nicht mehr heute Nacht. Ich brauchte eine Pause von meinen Schuldgefühlen.


    Um nicht durch die Menge zu müssen, betrat ich das V durch den Hintereingang, warf von dort aus jedoch einen Blick auf die Tanzfläche. Obwohl es schon nach Mitternacht war, waren nur rund ein Drittel der sonst üblichen Besucher im Club. Das waren zwar immer noch viele, aber Violet hatte recht gehabt. Die Angst vor dem Serienmörder schien die Gäste fernzuhalten.


    Olivia aber fand immer Begleiter. Obwohl sie behauptete, ihren Blutkonsum zurückgefahren zu haben, was zwischenzeitlich auch tatsächlich so schien, war die Party im Penthouse in vollem Gange, als ich aus dem Aufzug trat.


    Musik mit lautem Bass und düsterem Gesang dröhnte durch den Raum. Die Lichter waren gedimmt und die rund fünfzig Gäste wirkten alle nicht mehr ganz zurechnungsfähig. Menschen und Vampire waren gleichermaßen betrunken – wenn auch jeder auf seine Weise.


    Noch am Aufzug beobachtete ich zwei Mädchen, die sich einen erbitterten Kampf um einen Vampir lieferten, und beschloss, auf dem Absatz umzudrehen. Warum hätte ich auch bleiben sollen. Olivia befand sich wahrscheinlich ohnehin in einer Verfassung, in der sie mich nicht trainieren konnte, und ich verabscheute Szenen wie diese. Ich teilte diesen Lebensstil nicht. Und es missfiel mir auch bei anderen Vampiren, wenn sie Menschen dazu missbrauchten, sich mit ihrem Blut zu betrinken.


    Als ich mich schon zum Gehen gewandt hatte, hörte ich Olivia meinen Namen rufen. Sie lag ausgestreckt auf einem künstlichen Bärenfell auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Und als sie sich erhob, um mich aufzuhalten, wäre sie beinahe über einen ihrer Gäste gestolpert.


    »Alice! Ich habe auf dich gewartet!« Als sie mich begrüßte, machte sie nicht den Eindruck, betrunken zu sein, sonst wäre ich sofort gegangen.


    »Ja, das sehe ich.« Ich warf einen missbilligenden Blick in den Raum.


    »Ich hätte dich angerufen, aber du weißt ja, was ich von Handys halte.« Olivia winkte verächtlich ab. »Ich habe einen neuen Trainer für dich gefunden.«


    »Kannst du ihn mir nicht morgen vorstellen?«, fragte ich.


    Es roch nach frischem Blut, und aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie ein Vampir einem Typen in den Hals biss.


    »Wenn du doch schon da bist.« Olivia legte ihre Hand auf meinen Arm und ich gab seufzend nach. »Komm, wir gehen aufs Dach.«


    Während wir die Treppe hinaufstiegen, pfiff Olivia die Melodie von Freude, schöner Götterfunken vor sich hin. Oben angekommen stieß sie die Tür auf und ein Schwall eisiger Winterluft blies uns entgegen. Am Rand des Dachs stand Violet und genoss die Aussicht.


    »Was macht die denn hier oben?« Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    »Sie wird dich trainieren«, sagte Olivia lächelnd.


    »Sie kann nicht …« Ich wollte Olivia beiseitenehmen, aber Violet hatte uns bereits entdeckt. »Das ist doch absurd, Olivia.«


    »Unsinn«, tat Olivia meine Bedenken ab. »Ich habe mich mit Violet unterhalten. Sie musste sich auf der Straße durchschlagen. Wir haben heute probeweise gegeneinander gekämpft: Sie ist wirklich gut. Sie wird dir einen Vorgeschmack davon geben, was es heißt, gegen einen wirklichen Vampir zu kämpfen.«


    »Aber Olivia …«, hob ich an, doch sie schnitt mir das Wort ab.


    »Ich kann dir nichts mehr beibringen«, sagte sie schlicht.


    »Ich weiß, ich wollte trainieren, aber ich brauche keine Hilfe.« Ich sah, wie Violet am Rand der Dachterrasse entlanglief und einen langen Metallstab aufhob, wahrscheinlich das Stück einer alten Antenne.


    »Oh, Schätzchen, natürlich brauchst du Hilfe.« Olivia berührte meinen Arm. »Du hast etwas Anziehendes an dir, das ich schon bei anderen Vampiren bemerkt habe. Das wird dich immer wieder in Schwierigkeiten bringen.«


    »Etwas Anziehendes? Was soll das heißen?«, fragte ich.


    »Das hat etwas mit deinem Blut zu tun. Was genau, weiß ich nicht. Aber ich verstehe auch nicht viel davon.« Sie blickte auf die Skyline der Stadt. »Es ist, als wärst du eine Lichtquelle und die anderen Vampire sind Nachtfalter. Nicht jeder wird gleich stark von dir angezogen, aber wir spüren es alle in gewisser Weise.«


    »Wovon redest du nur?«, fragte ich zunehmend verwirrt.


    »Klingt, als seist du bereit für einen Kampf«, sagte Violet grinsend und schwang den Metallstab über der Schulter wie ein Ninja-Kämpfer seinen Langstock.


    »Nein, das bin ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich möchte nur wissen, wovon sie spricht.«


    »Trainiere mit ihr.« Olivia sah mich ernst an. »Sie ist besser als ich.«


    »Bist du bereit?«, fragte Violet, obwohl ich es ganz offensichtlich nicht war.


    Olivia ging zur Treppe zurück. Und als ich ihr folgen wollte, tauchte Violet plötzlich neben mir auf und ließ den Metallstab gefährlich nah vor mir niedersausen.


    »Was zum Teufel soll das?«, rief ich empört.


    »Ich möchte sehen, was du kannst.« Sie zuckte mit den Schultern und schwang den Stab erneut. Ich wich dem Hieb wie beim Limbo aus, sodass er um Haaresbreite mein Kinn verfehlte. »Gute Reaktion.«


    Ich hörte die Tür zufallen und sah mich um. Olivia war nach unten gegangen. Violet nutzte meine Unaufmerksamkeit und versetzte mir mit dem Metallstab einen heftigen Hieb gegen den Kopf.


    »Pass auf«, befahl sie.


    Ich spürte einen starken Schmerz und gleich darauf das Kribbeln der heilenden Platzwunde. Wutentbrannt stürzte ich mich auf sie. Ich wollte kein Training mehr. Ich wollte wissen, was Olivia gemeint hatte. Ich traute Violet nicht. Im Gegenteil: Ich neigte dazu, Leute zu hassen, die mir ohne Vorwarnung auf den Kopf schlugen.


    Violet wich meinem Angriff problemlos aus. Ich hatte Vampire gesehen, die sich schneller bewegten als sie, wie etwa der Lykan Stellan, dessen Schnelligkeit geradezu an Teleportation grenzte. Aber auch Violet wich mir so blitzschnell aus, dass ich kaum meinen Augen traute. Plötzlich war sie hinter mir und hätte mir um ein Haar einen Schlag auf den Rücken versetzt, wenn ich nicht rechtzeitig einen Rückwärtssalto gemacht hätte. Ich hatte das noch nie zuvor gemacht, zumindest nicht aus einem Reflex heraus. Doch mir blieb keine Zeit, um stolz auf mich zu sein, denn Violet ging bereits zum nächsten Angriff über.


    »Es ist nicht fair, dass du mit einer Waffe kämpfst!«, schrie ich. Doch sie holte erneut mit dem Metallstab aus, diesmal auf meine Beine zielend. Als ich dem Hieb mit einem Sprung auswich, änderte sie ihre Taktik und benutzte die Antenne als Stichwaffe, sodass sie mich beim nächsten Sprung unweigerlich erwischt hätte. Also warf ich mich bäuchlings auf den Boden.


    »Wer hat behauptet, das Leben sei fair?«, giftete Violet zurück. Sie stieß erneut zu und hätte mich durch den Magen hindurch aufgespießt, wenn ich nicht gerade noch rechtzeitig weggerollt wäre. Stattdessen rammte sie den Stab ins Dach. Ich sprang auf. Ich musste einen Gegenangriff starten, wenn ich die Sache beenden wollte.


    Mit einem Satz hechtete ich zum Rand der Dachterrasse und Violet warf den Stab wie einen Speer nach mir. Ich sprang auf das Geländer, stieß mich mit den Füßen ab und entkam dem Stab durch einen Rückwärtssalto. Er streifte gerade noch meine Wade, bevor er über das Gebäude hinaus ins Leere schoss.


    Ich schnellte zurück und versuchte, mit gestrecktem Bein Violet am Kopf zu treffen. Sie wich jedoch aus, sodass ich sie nur leicht an der Brust streifte. Ich landete auf ihr, konnte sie aber nicht am Boden halten. Stattdessen packte sie mich an der Schulter und warf mich auf den Rücken.


    Ich zog die Beine an und stemmte ihr meine Füße in den Bauch, um sie wegzustoßen. In einer blitzschnellen Bewegung zog sie etwas aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Und bevor ich reagieren konnte, spürte ich einen stechenden Schmerz auf meiner Brust und sah an mir herunter. Sie drückte mir einen scharfen Titanspieß direkt über meinem Herz so stark auf die Brust, dass sich mein T-Shirt mit Blut tränkte.

  


  
    


    Kapitel 10


    »Was zur Hölle willst du?«, keuchte ich. Adrenalin pulsierte durch meine Adern. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie daran hindern konnte, mir die Klinge ins Herz zu stoßen.


    »Ich will verhindern, dass du dich noch einmal so leicht überwältigen lässt.« Sie starrte mich mit ihren violetten Augen todernst an und ließ mich dann los.


    »Was sollte das, verdammt noch mal?« Die Hand auf meine Brust gepresst, sprang ich auf. Ich hatte nur eine kleine Wunde, die in wenigen Minuten verheilt sein würde, doch einen Augenblick hatte ich wirklich geglaubt, sie würde mich töten.


    »Du hast eine gute Reaktion, und ich glaube, auch ein gutes Potenzial an Kraft«, fuhr Violet, meine Verwirrung und meine Wut ignorierend, fort. Sie klopfte sich den Staub aus den Klamotten und streifte ihr T-Shirt glatt. »Aber du musst überlegter handeln, weniger impulsiv. Du brauchst einen Plan für deine Angriffe. Hast du schon einmal Schach gespielt?«


    »Ja, einmal und ich war mies«, sagte ich. »Aber du hättest mich beinahe umgebracht!«


    »Quatsch, davon war ich noch weit entfernt.« Sie verdrehte die Augen. »Wenn ich dich wirklich hätte umbringen wollen, dann wärst du jetzt tot.«


    »Was war das dann? Training sieht ja wohl anders aus! Das war wie … versuchter Mord.« Ich wollte sie aus der Reserve locken, aber sie ließ sich nicht im Geringsten aus der Fassung bringen.


    »Ich wollte dich daran erinnern, wie es ist, den Tod vor Augen zu haben. Denn wenn du das wirklich fühlst und dir bewusst wird, wie schrecklich dieses Gefühl ist, dann wirst du dafür sorgen, dass du nie wieder in solch eine Situation gerätst«, sagte Violet und hielt dabei den Spieß auf mich gerichtet, was nicht gerade beruhigend wirkte.


    »Ich weiß auch ohne dich, dass ich nicht sterben will. Ich war schon oft genug in brenzligen Situationen und weiß, was es heißt, um mein Leben zu kämpfen«, sagte ich. »Dazu hättest du das eben nicht zu tun brauchen.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie wiegte den Kopf hin und her.


    »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«, fragte ich. »Als ich dich das letzte Mal kämpfen sah, warst du noch nicht so gut.«


    »Doch, das war ich, aber Lucien war es nicht. Und ich habe ihm das Heft überlassen«, antwortete sie. »Das war dumm von mir. Aber wenn du allein auf der Straße lebst, bekommst du es mit vielen Vampiren zu tun. Entweder du lernst, dich zu verteidigen, oder sie bringen dich um.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich verlegen.


    »Das macht nichts.« Sie schüttelte den Kopf und ging zur Treppe. »Komm morgen wieder. Dann trainieren wir weiter.«


    »Warte. Weißt du, was Olivia vorhin meinte, als sie sagte, ich hätte etwas Anziehendes an mir?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie und ging hinein.


    Ich rieb mir die Stelle, an der mich Violet mit dem Spieß verletzt hatte, und spürte mein Herz noch immer heftig schlagen. Ich blickte auf die Skyline der Stadt, konnte sie jedoch nicht so genießen wie sonst. Ich dachte an die Angst, die ich in jenem Augenblick gespürt hatte, als ich glaubte, Violet wolle mich umbringen. Und ich fragte mich, ob Jane sich so gefühlt hatte. Ob sie wusste, dass sie sterben würde.


    Ich kletterte auf die Umrandung des Daches und presste meine Schienbeine gegen das Geländer. Ich sah zu der Stelle hinüber, an der Jane gefunden worden war, und ich fragte mich, ob ich einen Sprung aus dieser Höhe überleben würde. Unmöglich war das nicht, denn meine Knochen brachen schwer.


    Ich schluckte und starrte in die Tiefe. Mir fiel es schwer, Leben und Tod zu begreifen. Beide Konzepte waren mir so fremd geworden. Obwohl ich selbst für immer lebte, würde ich dennoch ständig mit dem Tod konfrontiert sein. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich daran jemals gewöhnen würde.


    Ich verließ das Penthouse, ohne mich von Olivia zu verabschieden. Ich wollte nur noch weg von dort und fuhr auf dem schnellsten Weg nach Hause. Im Haus war es still, und ich war enttäuscht, dass alle schon im Bett waren. Nur Matilda war wach und ich ging mit ihr nach draußen und sah ihr beim Spielen zu.


    Mein Körper war immer noch voller Adrenalin und eigentlich war mir überhaupt nicht nach Schlafen zumute. Doch weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, und ich nicht allein sein wollte, legte ich mich mit Matilda schlafen. Sie schlief normalerweise an der Tür, wenn Jack fort war, als könne sie ihn damit herbeirufen.


    Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Mich plagten Albträume, und ich hatte wieder dieselbe Angst, die ich in Australien erlebt hatte. Und wieder fühlte ich mich wie gelähmt, als ich aufwachte, und bewegte meine Beine, um mir zu beweisen, dass sie noch funktionierten.


    Am späten Nachmittag kam Jack zurück. Er schlich sich leise ins Zimmer und befahl Matilda, die ihn mit einem freudigen Winseln begrüßte, ruhig zu sein. Also tat ich so, als schliefe ich. Und erst als er zu mir ins Bett kroch, sich an meinen Rücken schmiegte und mich umarmte, kuschelte ich mich an ihn.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte ich und hielt seinen Arm fest.


    »Ich dich auch.«


    Er küsste meinen Hals und drückte mich fest an sich. Nachdem er mich eine Weile so gehalten hatte, stützte er sich auf seinen Ellenbogen, und ich rollte mich auf den Rücken und blickte zu ihm auf. Seine blauen Augen sahen mich besorgt an.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Jack.


    Wenn ich in seine Augen schaute, nahm ich seine Gefühle sogar noch intensiver wahr. Und seine Liebe und Besorgnis umhüllten mich wie eine warme Decke und vertrieben all meine Ängste.


    »Ich bin nur froh, dass du zu Hause bist.« Ich legte die Hand auf seine Wange und spürte, wie seine zarte Haut unter meiner Berührung wärmer wurde.


    Er beugte sich zu mir herab und küsste mich. Ich erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich, teilte seine Lippen mit meiner Zunge und zog ihn zu mir. Je mehr ich ihn küsste, desto mehr brauchte ich seine Nähe.


    Ich hatte das tiefe Bedürfnis, ihm meine Liebe zu zeigen und zu spüren, wie sehr er mich liebte. Ich wollte all die schrecklichen Gefühle, die ich gehabt hatte, ausradieren, und Jack war der Einzige, der mir dabei helfen konnte.


    Als ich meine Finger in Jacks Haar vergrub, stöhnte er leidenschaftlich. Er war von meiner Reaktion zwar überrascht, deshalb aber nicht weniger erregt. Immer fordernder wanderten seine Hände über meinen glühenden Körper.


    Ohne nachzudenken, löste ich meine Lippen von seinen, presste meinen Mund an seinen Hals und biss zu. Er schnappte überrascht nach Luft, was bald jedoch in ein genussvolles Stöhnen überging. Er hatte mich schon mehrmals gebissen, doch ich tat es zum ersten Mal.


    Als sein Blut meine Zunge berührte, durchfuhr meine Adern eine glühende Hitze. Sein Blut war süßer als Honig und stärker als Alkohol und floss wie eine angenehme Flamme meine Kehle hinab. Ich vergrub meine Finger so tief in seinem Fleisch, dass es ihm wehtun musste, doch ich konnte mich nicht bremsen. Ich packte ihn noch fester und schluckte gierig sein Blut.


    Von ihm geliebt zu werden, war ein fantastisches Gefühl. Es war, als könnte ich in seiner Seele lesen, und ich staunte immer wieder neu über seine aufrichtige Zuneigung. Ich war überzeugt davon, dass nichts so gut sein konnte wie er. Und ich fühlte, wie sich seine Wärme in mir ausbreitete und jeden negativen Gedanken verdrängte.


    Mein Körper pulsierte im Takt seines Herzschlags. Und mich ergriff ein so lustvolles Wohlgefühl, dass ich glaubte, mein Herz müsse zerspringen.


    Dann spürte ich plötzlich noch etwas anderes. Etwas Düsteres durchzuckte ihn, das den Geschmack seines Blutes veränderte. Und obwohl er meinen Biss noch immer genoss und lustvoll stöhnte, stimmte irgendetwas nicht.


    Fast zu spät bemerkte ich, dass es der Tod war. Ich hatte zu viel von seinem Blut getrunken. Das Leben strömte bereits aus ihm heraus, und wenn ich nicht sofort aufhörte, würde er sterben.


    Trotz dieser schrecklichen Erkenntnis fiel es mir schwer, von ihm abzulassen. Doch dann schmeckte ich es wieder, das Düstere, das eine bittere Angst auf meiner Zunge hinterließ.


    Erschrocken gab ich ihn frei und schluckte das restliche Blut in meinem Mund hinunter, während Jack auf dem Bett zusammenbrach. Er rang nach Luft, und ich wusste nicht, ob ihm das Atmen schwerfiel oder es daran lag, dass er während meines Bisses vergessen hatte zu atmen.


    Wenn Jack aufhörte, mein Blut zu saugen, empfand ich diese Trennung als kalt und schmerzhaft, doch nun, da ich von ihm getrunken hatte, empfand ich etwas völlig anderes. Ich fühlte mich auf eine wirklich wunderbare Weise vollkommen.


    Sein Blut machte mich benommen und alles um mich herum blendete mich. Die Farben waren so grell, dass ihr Anblick beinahe schmerzhaft war. Die Ränder meines Sichtfeldes verschwammen, und ich hatte Schwierigkeiten, mich aufzurichten. Ganz schwach nur nahm ich die Erschöpfung wahr, die Jack ausstrahlte.


    »Jack.« Als ich sein Gesicht berührte, war seine Haut kalt. »Jack. Bist du okay?«


    Ich lauschte, doch ich konnte seinen Herzschlag nicht hören. Ich konnte überhaupt kein Lebenszeichen von ihm wahrnehmen. Und einen schrecklichen Moment lang glaubte ich wirklich, ihn getötet zu haben.


    Doch dann hörte ich Jack tief ausatmen, und sein Herz begann, wieder zu schlagen.


    »Oh mein Gott, Jack!«, rief ich atemlos, als er blinzelnd die Augen öffnete. »Ich dachte schon, du seist tot.«


    »Tot nicht«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Aber … du hast eine ganze Menge aus mir herausgesaugt.«


    »Es tut mir leid.« Meine Wangen röteten sich vor Scham und fühlten sich noch heißer an, als sie es ohnehin schon waren.


    »Das braucht dir nicht leidzutun. Ich habe es genossen.« Er seufzte zufrieden. »Du bist so schön. Du glühst richtig.«


    »Du fantasierst wohl, weil du zu viel Blut verloren hast«, sagte ich besorgt. »Soll ich dir etwas zu trinken holen?«


    »Nein. Noch nicht. Ich kann dich immer noch in meinen Adern spüren. Ich möchte dieses Gefühl noch eine Weile genießen.« Er legte die Hand auf meine Wange und ich schmiegte mich an sie. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.« Ich küsste seine Handfläche, legte den Kopf auf seine Brust und kuschelte mich an ihn.


    »Nicht dass ich mich beklagen wollte, aber was hat dich dazu veranlasst, das zu tun?« Er kraulte mir sanft und kraftlos das Haar.


    »Ich weiß es nicht. Ich … brauchte es einfach. Ich brauchte dich.« Ich schmiegte mich noch enger an ihn. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«


    »Und ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Hoffen wir, dass wir es nie herausfinden müssen.«


    »Ja, hoffentlich nicht.« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich umarmte ihn noch fester.


    »Keine Angst, Alice«, murmelte er kurz vor dem Einschlafen. »Wir werden für immer zusammen sein.« Und als ich schließlich selbst einschlief, hatte ich mich fast davon überzeugt, ihm zu glauben.


    Als er später am Abend erwachte, war er so schlecht gelaunt, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Bei Jack hieß schlecht gelaunt zu sein zwar nicht dasselbe wie bei mir, trotzdem schnauzte er mich grundlos an und schimpfte lautstark mit Matilda. Ich hatte noch nie erlebt, dass er gegenüber seinem Hund laut geworden war. Der große Blutverlust schien ihm wirklich nicht gutgetan zu haben.


    Er ging in den Boxershorts, in denen er geschlafen hatte, in die Küche hinunter. Ein Anblick, den ich stillschweigend genoss, während er gierig zwei Blutkonserven hinunterstürzte und ich mit Matilda in sicherem Abstand darauf wartete, dass er wieder zu seinem normalen Gemütszustand zurückgefunden hatte.


    »Tut mir leid, dass ich so … du weißt schon wie war«, sagte Jack, als er die leeren Konserven zusammenknüllte und in den Mülleimer warf.


    »Schon gut. Ich hätte eben nicht so viel von deinem Blut trinken sollen«, sagte ich.


    »Das war okay«, sagte er schulterzuckend. »Es war ein wirklich gutes Gefühl. Und außerdem habe ich ja auch schon öfter von deinem Blut getrunken.« Er holte eine weitere Konserve aus dem Kühlschrank. »Nicht zu fassen, wie durstig ich bin.«


    »Tut mir leid«, sagte ich und setzte mich auf die Arbeitsplatte. Gierig trinkend schüttelte Jack zur Antwort den Kopf.


    Ezra musste uns gehört haben, denn er kam in die Küche. Als er Jacks spärliche Bekleidung sah, zog er verwundert eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte er ihn.


    »Gut. Der Transfer lief ganz problemlos.« Jack drückte die Konserve aus, um auch noch den letzten Tropfen Blut zu erwischen, und warf sie in den Müll. Er lockerte seine Schultern. »Ich wünschte, ich müsste nicht alle paar Wochen dorthin fliegen, um das persönlich abzuwickeln. Mit der heutigen Technologie sollte das auch anders gehen.«


    »Es tut dir gut, dass du arbeitest und aus dem Haus kommst«, sagte Ezra. »Ich habe mich hier schon zu lange vergraben. Das nächste Mal werde ich dich wieder begleiten.«


    »Könntest du dann nicht einfach ohne mich gehen? Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich in den letzten Monaten mehr unterwegs war als zu Hause«, sagte Jack.


    »Wenn dir das lieber ist«, sagte Ezra schulterzuckend.


    »Ich weiß kaum noch, wie mein Mädchen aussieht.« Jack grinste und kam zu mir herüber. Er lehnte sich neben mich an die Arbeitsplatte und schlang einen Arm um meine Hüften. »Du bist wirklich hübsch.«


    Ezras Handy klingelte und wie immer wunderte ich mich über seinen Klingelton der Bee Gees. Er hatte in den Siebzigerjahren eine üble Diskophase durchlaufen, von der Peter sagte, er habe damals befürchtet, Ezra würde sie nie überwinden.


    »Willst du nicht rangehen?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte Jack, der ebenso verwundert war wie ich.


    Ezra seufzte. »Es ist Mae«, sagte er dann. »Ich wüsste nicht, worüber ich mit ihr sprechen sollte.«


    »Woher weißt du, dass es Mae ist? Bist du ein Telefonhellseher oder so etwas?«, fragte ich aufgeregt. Ich ertrug es nicht, Mae und Ezra getrennt zu sehen, und wenn sie ihn anrief, war das vielleicht der erste Schritt zu einer Versöhnung.


    »Sie ruft schon den ganzen Tag an und ich habe es schon den ganzen Tag ignoriert.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, worüber wir reden müssten. Wir haben uns alles gesagt. Warum sollte ich also rangehen?«


    »Ezra! Du liebst sie. Ich glaube, das ist Grund genug«, sagte ich.


    »Sie hat ihre Wahl getroffen.« Wenn er ernst wurde, brachte Ezras Stimme alles im Raum zum Vibrieren, und es war schwer, ihm zu widersprechen.


    »Ich glaube nicht, dass sie eine Wahl hatte«, sagte Jack, und ich war überrascht, dass er für Mae Partei ergriff. Er war sehr wütend auf sie gewesen, als er herausgefunden hatte, dass er durch ihre Schuld zum Vampir geworden war. »Von dir weiß sie wenigstens, dass du auch ohne sie weiterleben kannst. Aber das Kind wäre mittlerweile tot, wenn sie sich für dich entschieden hätte.«


    »Mag sein.« Ezra senkte nachdenklich den Blick. »Ich bin aber trotzdem nicht bereit, mich mit ihr zu versöhnen.«


    »Hast du ihre Nachrichten wenigstens abgehört?«, fragte Jack.


    »Nein.« Ezra atmete tief ein. »Ich will ihre Stimme nicht hören«, sagte er kopfschüttelnd und sah uns an. »Und ehrlich gesagt will ich über dieses Thema auch nicht mehr sprechen. Meine Entscheidung ist gefallen.«


    »Ich verstehe nicht, warum all deine Entscheidungen immer so endgültig sein müssen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Weil ich älter und klüger bin als du.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln. »Apropos, wie geht es mit deinem Studium voran?«


    »Sehr gut«, log ich. Mit Milo hatte ich die drei Kapitel des Geschichtsbuchs durchgenommen, in das Anatomiebuch hatte ich jedoch noch kaum einen Blick geworfen.


    »Dann gehe ich mal davon aus, dass du später die Kapitel mit mir durchsprechen kannst«, sagte Ezra. »Im Wohnzimmer wartet außerdem eine Ausgabe von Wer die Nachtigall stört auf dich.«


    »Wie bitte? Warum?« Ich rümpfte die Nase. »Das habe ich schon in der zehnten Klasse gelesen.«


    »Dann liest du es eben noch einmal.«


    Damit war für Ezra die Unterhaltung offenbar beendet, denn er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand wieder in seinem Arbeitszimmer. Ich lehnte mich mit einem lauten Seufzer an Jacks Schulter.


    »Deinem Studium?« Jack hob eine Augenbraue. »Was soll das denn heißen?«


    »Weil ich weder zur Schule gehe noch arbeite, ist Ezra der Ansicht, dass ich eine Aufgabe brauche, um nicht als totaler Dummkopf zu enden.« Ich zupfte Matildas Haare von meiner Jeans. »Er hat zwar recht, was aber noch lange nicht heißt, dass ich davon begeistert wäre.«


    »Und was lernst du?«, fragte Jack neugierig.


    »Das weiß ich noch nicht genau. Im Moment nur Geschichte und Anatomie und offenbar auch Wer die Nachtigall stört«, antwortete ich mit einer grimmigen Geste in Richtung Wohnzimmer. »Man sollte meinen, dass ein Buch, in dem eine Figur namens Boo Radley vorkommt, mehr Vergnügen bereitet.«


    »Das Buch soll nicht Vergnügen bereiten. Es soll zeigen, wie im Menschen Gutes und Böses nebeneinander existieren können und welche Auswirkung diese Erkenntnis auf die Unschuld hat«, erklärte er und lachte über meinen verblüfften Blick, den ich ihm daraufhin zuwarf. »Du vergisst wohl, dass ich Englisch als Hauptfach hatte?«


    »Ja, manchmal«, gab ich zu. »Warum arbeitest du dann eigentlich für Ezra und unterrichtest nicht oder machst sonst etwas, was mit deinem Abschluss zu tun hat?«


    »Mit Unterrichten ist kein Geld zu verdienen.« Er lachte, küsste mich auf die Schläfe und ging erneut an den Kühlschrank. »Sorry, aber ich bin immer noch ziemlich durstig.«


    »Tut mir wirklich leid«, entschuldigte ich mich erneut. Mein Magen war dagegen übervoll, beinahe aufgebläht, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass ich ihm viel zu viel Blut entnommen hatte. Und ich konnte mir wirklich nicht erklären, wie Jack sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.


    »Eigentlich habe ich überhaupt keinen Abschluss.« Nachdem er sich eine weitere Konserve geholt hatte, drehte sich Jack wieder zu mir und fuhr, an die Edelstahltür des Kühlschranks gelehnt, fort: »Und ich glaube auch nicht, dass ich Lehrer werden wollte. Ich weiß nicht, was ich wollte. Ich mochte Englisch, das ist alles.«


    »Was wolltest du denn als Kind werden?« Ich rutschte auf der Arbeitsplatte weiter nach hinten und schlug die Beine übereinander.


    »Batman.« Er öffnete lachend die Blutkonserve. »Oder Luke Skywalker.«


    »Sehr realistische Ziele.«


    »Nein, im Ernst. Ich glaube, ich wollte Schriftsteller werden. Oder Musiker. Oder etwas in der Richtung.« Er zuckte mit den Schultern und starrte auf die Konserve in seiner Hand, als überlegte er, ob er davon trinken sollte oder nicht. »Eine Weile wollte ich Bibliothekar werden. In der Highschool las ich für mein Leben gern. Ich schloss mich zum Lesen in meinem Zimmer ein und machte nebenher Mixtapes für eine echt heiße Cheerleaderin, die nicht einmal wusste, dass ich existierte. Ich war damals wie Duckie Dale in Pretty in Pink.«


    »Ehrlich?« Ich lachte. »Ich hatte mir dich immer eher wie Andrew McCarthy vorgestellt.«


    »Nun, damit lagst du ziemlich falsch«, sagte er lächelnd. »Ich hatte so schreckliches Strubbelhaar wie Robert Smith von The Cure, benutzte schwarzen Eyeliner, wenn ich ausging, und verschlang einen Comicroman nach dem anderen«, erklärte Jack. »Alan Moore hat ein paar wirklich coole Sachen veröffentlicht, als ich in der neunten oder zehnten Klasse war. Ich weiß noch genau, wie ich zum ersten Mal die brandneue Ausgabe von Die Wächter in Händen hielt und mir dachte: ›Das will ich machen.‹«


    Er nahm einen Schluck aus der Konserve und legte einen Fuß über den anderen.


    »Ich war nie gut im Zeichnen«, sagte er. »Also tat ich mich mit einem Kumpel zusammen, der es konnte. Und so entstand eine echt düstere Comicserie, die auf Edgar Allen Poes Die Maske des Roten Todes basierte. Um unser Werk zu vervielfältigen und anschließend für einen Dollar zu verkaufen, brach ich eines Nachts ins Rektorat ein. Ja, ich hielt damals ziemlich große Stücke auf mich.«


    »Was ist aus der Sache geworden?«, fragte ich.


    »Ich musste wegen des Einbruchs nachsitzen«, sagte Jack grinsend. »Mein Kumpel wurde gefeuert und ich kümmerte mich von da an mehr um meine Freundin.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Das Leben ging weiter. Und mir wurde klar, dass ich es im Schreiben von Comics wahrscheinlich nie weit bringen würde.«


    »Dann hast du deinen Traum einfach aufgegeben?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht, ob ich das so sagen würde.« Er lehnte den Kopf an die Kühlschranktür und lächelte etwas traurig. »Eigentlich glaube ich gar nicht, dass es wirklich mein Traum war.«


    »Was ist dann dein Traum?«, insistierte ich.


    »Ich weiß es nicht.« Er sah mich an und wurde ernst. »Was sollen die ganzen Fragen?«


    »Ich weiß auch nicht. Ich glaube, ich habe gerade eine Existenzkrise.«


    »Verstehe«, sagte er und kippte das restliche Blut in einem Zug hinunter. Dieser letzte Schluck schien eine größere Wirkung auf ihn zu haben als das ganze Blut, das er zuvor getrunken hatte, denn er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. »Was ist mit dir?«


    »Was meinst du?«


    »Was wolltest du als Kind werden?« Er stellte die Konserve auf der Arbeitsfläche ab und kam mit langsamen, bedächtigen Schritten zu mir herüber.


    »Ich weiß es nicht.« Ich legte die Stirn in Falten und dachte nach. »In der Highschool haben wir diese Eignungstests gemacht, und als ich in die Abschlussklasse kam, hatten mir die Lehrer eingebläut, ich müsse mich für einen Abschluss und ein College entscheiden – sprich, dafür, was ich für den Rest meines Lebens machen wollte.«


    »Und wofür hast du dich entschieden?« Jack stützte sich links und rechts von mir an der Arbeitsfläche ab und sah mich erwartungsvoll an.


    »Ich habe überhaupt nichts entschieden. Ich fühlte mich so sehr unter Druck, dass ich einfach gar nichts machte«, sagte ich schulterzuckend. »Als ich klein war, änderte sich mein Berufswunsch wöchentlich. Einmal wollte ich Tierärztin werden, ein anderes Mal Regisseurin und wieder ein anderes Mal Puppenspielerin, Ninja-Kämpferin, Feuerwehrfrau oder Pianistin.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber nichts davon überzeugte mich wirklich.«


    »Wie gut, dass du eine Ewigkeit lang Zeit hast.« Er grinste mich schief an. »Jetzt kannst du alle diese Berufe ausprobieren und tun und sein, was du willst.«


    »Einfacher wäre es, wenn ich schon jetzt wissen würde, was ich machen will«, seufzte ich.


    »Klar, aber das Gute ist nie einfach.« Er küsste mich auf die Stirn und lächelte mich mit halb geschlossenen Augen an. »Wie ein weiser Mann einst sagte: ›Aus Frieden lernen wir nicht viel.‹«


    »Wer hat das gesagt? Dylan Thomas?«, fragte ich.


    »Nein. Der Typ, der Fight Club geschrieben hat.«


    »Bist du jetzt zum Verfechter des harten Lebens mutiert? Ich dachte, du gehörst zu denen, die immer nach dem einfachsten Weg suchen«, zog ich ihn auf.


    »Vielleicht.« Obwohl er mir in die Augen sah, hatte ich das Gefühl, er schaue durch mich hindurch. »Aber du bist das Schwierigste, womit ich mich je auseinandergesetzt habe, und du bist gleichzeitig auch das Beste. Also … ich glaube, das ist die Moral von dieser Geschichte. Für das Wertvolle im Leben muss man kämpfen.«


    »Danke.« Ich sah zu ihm auf und küsste ihn zärtlich, doch er taumelte zurück.


    »Es tut mir wirklich leid.« Er riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


    »Ja, natürlich, ruh dich lieber aus.« Ich legte eine Hand auf seine Brust. »Mir tut es leid, dich so leer gesaugt zu haben.«


    Das Quietschen von Autoreifen in der Garage, gefolgt vom Zuschlagen einer Autotür, ließ mich aufhorchen. Einen Augenblick später kam Milo hereingestürmt.


    »Wo zum Teufel ist Ezra?«, fragte Milo.


    »Sag mal, bist du eben auf mein Auto aufgefahren?«, fragte Jack und klang dabei so aufgebracht, wie ein müder Betrunkener nur klingen konnte.


    »Warum sollte ich auf dein Auto aufgefahren sein?«, fragte Milo verwundert.


    »So wie es gerade in die Garage gequietscht hat, fährst du wie ein Wahnsinniger!« Jack zeigte mit dem Finger auf ihn und fügte hinzu: »Du kannst nur hoffen, dass du mein Auto nicht erwischt hast!«


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte mich Milo.


    »Er hat zu viel Blut getrunken«, erklärte ich schulterzuckend. »Er meint das nicht so. Was willst du von Ezra?«


    »Ich habe einen Delorean, verdammt noch mal. Eine Zeitmaschine!« Jack verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe gefallen, wenn ich ihn nicht rechtzeitig am Arm gepackt hätte. Ich zog ihn wieder hoch und er legte den Kopf vornübergebeugt auf die Granitoberfläche. »Ich glaube, ich habe noch nie so viel Blut getrunken.«


    »Mae hat schon den ganzen Tag versucht, mich anzurufen, aber ich hatte in der Schule mein Handy ausgeschaltet.« Wie zum Beweis zog Milo sein Handy aus der Tasche und hielt es mir vor die Nase. »Sie hat mir sechs Nachrichten hinterlassen, und alles, was sie sagte, ist, dass sie dringend mit mir reden müsse und dass sie Ezra nicht erreichen könne.«


    »Dann ruf sie doch einfach zurück«, sagte ich.


    »Das habe ich ja versucht! Aber du weißt ja, wie schwer sie dort Empfang bekommen!« Milo warf einen finsteren Blick auf sein Handy und steckte es wieder in die Tasche zurück. »Irgendetwas ist passiert, und ich weiß nicht, was!«


    »Ich bin sicher, alles ist in Ordnung«, sagte ich, ohne selbst daran zu glauben.


    Mae würde Ezra nur im Notfall kontaktieren. Darauf hätte ich gleich kommen müssen. Vor allem nach Daisys Angriff auf Bobby und dem, was Peter mir über ihr Verhalten erzählt hatte.


    »Ezra!«, rief Milo und ging ins Wohnzimmer.


    »Bleib du hier, Jack.« Ich tätschelte kurz seinen Rücken, und er murmelte wie im Halbschlaf etwas vor sich hin. Dann hüpfte ich von der Arbeitsplatte und folgte Milo eilig ins Wohnzimmer, wo er auf Ezra traf.


    »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«, fragte Milo Ezra vorwurfsvoll.


    »Meine Anrufe gehen dich nichts an«, sagte Ezra, unbeeindruckt von Milos offenkundigem Zorn.


    »Mae hat dich angerufen, weil sie in Schwierigkeiten ist.« Milo starrte ihn wütend an.


    »Vielleicht solltest du versuchen, sie zurückzurufen«, schlug ich vor. »Oder zumindest ihre Nachrichten abhören.«


    Aus der Küche war ein Poltern zu hören, und obwohl ich Jack vom Wohnzimmer aus nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass er von der Arbeitsplatte gerutscht und auf den Boden gefallen war. Das viele Blut hatte ihm wirklich nicht gutgetan.


    »Solltest du nicht lieber nach deinem Freund sehen?«, fragte Ezra kühl.


    »Nichts passiert!«, rief Jack aus der Küche.


    »Es geht ihm gut«, sagte ich, und Ezra verdrehte die Augen.


    »Lenk nicht vom Thema ab, Ezra!«, sagte Milo. Ich beneidete meinen kleinen Bruder um den Mut, in diesem Ton mit Ezra zu sprechen. »Ich weiß, dass du auf Mae wütend bist …«


    »Ich bin nicht wütend auf sie«, unterbrach ihn Ezra. »Ich habe ihr nur nichts zu sagen.«


    »Wie auch immer.« Milo seufzte. »Du hast sie jedenfalls geliebt. Du liebst sie immer noch, und selbst wenn nicht, hat sie dir so lange etwas bedeutet, dass du das jetzt nicht einfach ignorieren kannst. Sie ist in ernsten Schwierigkeiten. Wie bringst du es nur fertig, sie nicht einmal anzuhören? Schuldest du ihr das nicht?«


    »Natürlich würde ich ihr helfen, wenn ich könnte.« Ezra schluckte. Es war eines der wenigen Male, in denen sich die Trauer in seiner tiefen Baritonstimme niederschlug und sie angespannt klingen ließ. »Ich glaube nur nicht, dass ich es kann.«


    »Wenn du dieses verdammte Telefon abnehmen würdest, wüsstest du es sicher!«, schrie Milo zurück.


    »Milo, ihn anzuschreien, hilft gar nichts«, sagte ich.


    »Ich schreie nicht!«, schrie Milo. Dann atmete er tief ein. »Sorry, aber es macht mich ganz verrückt, zu wissen, dass Mae möglicherweise in Schwierigkeiten steckt und unsere Hilfe bräuchte … und ich nichts tun kann.«


    Als mein Telefon klingelte, starrten wir uns einen Augenblick regungslos an. Dann zog ich es hastig aus der Tasche und sah auf das Display.


    »Ist es Mae?«, fragte Milo atemlos.


    »Nein.« Ich schluckte. »Es ist Peter.«

  


  
    


    Kapitel 11


    »Hallo?«, meldete ich mich, nachdem ich den ersten Schrecken überstanden hatte.


    »Alice?«, sagte Peter mit einem Seufzer der Erleichterung. »Gott sei Dank, dass du drangegangen bist!«


    »Was ist los?«, fragte ich. »Ist etwas passiert? Wo ist Mae?«


    »Sie kümmert sich um das kleine Problem«, sagte er. »Wir sind … Oh, verdammt, Alice, wir stecken bis über beide Ohren in Schwierigkeiten. Wir müssen weg von hier. Sofort.«


    »Warum? Was ist passiert? Seid ihr okay?«, fragte ich.


    »Ja, wir sind okay. Mae und diesem … Kind geht es gut, zumindest so gut, wie es ihnen gehen kann, nachdem …« Er fluchte leise vor sich hin. »Mae hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Daisy bereit sei für einen Ausflug in die Stadt. Es gab dort eine Karnevalsveranstaltung, und sie hielt das für eine nette Art, den Abend zu verbringen.«


    »Was hat sie getan?« Mir drehte sich der Magen um und ich trat einen Schritt zurück und ließ mich auf das Sofa sinken.


    »Daisy ist Amok gelaufen.« Peter lachte bitter. »Sie hat mehrere Leute angegriffen. Ich habe versucht, die Situation unter Kontrolle zu bekommen und die Leute in der Stadt davon zu überzeugen, dass es ein Tier gewesen sei. Ich weiß nicht, ob sie mir geglaubt haben, jedenfalls kamen wir lebendig aus der Sache heraus. Daisy ist unverletzt und das ist die Hauptsache!«


    »Hat sie jemanden umgebracht?«, fragte ich, und Ezra schloss die Augen.


    »Nein. Na ja, soweit ich weiß, nicht«, korrigierte sich Peter. »So wie sie auf einige losgegangen ist, ist es nicht ganz auszuschließen, dass jemand seinen Verletzungen erlegen ist, nachdem wir weg waren. Sie ist hier jedenfalls nicht mehr sicher. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wir haben ein Flugzeug gechartert, das uns bald von hier wegbringen könnte. Aber ich weiß nicht, wo wir hinsollen oder was wir sonst tun könnten.«


    »Was sagt Mae dazu?«, fragte ich.


    »Weiß der Himmel, was Mae denkt«, sagte Peter. »Ich habe ihr gesagt, dass es falsch war, Daisy unter Menschen zu lassen, aber sie verschließt vor dem Problem einfach die Augen. Ich glaube zwar, sie beginnt zu begreifen, dass sie einen Fehler gemacht hat, ist aber machtlos dagegen.«


    »Kommt ihr nach Hause?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht, ob das das Richtige wäre«, sagte Peter nach einer kurzen Pause. »Ich bin nicht einmal sicher, ob Ezra und Jack das überhaupt zulassen würden. Und wir können auch nicht in der Stadt leben, wo überall Leute sind.«


    »Willst du mit Ezra sprechen?«, fragte ich und sah Ezra fragend an.


    »Ist er denn in der Nähe?« Peter klang überrascht.


    »Ja. Er ist hier neben mir. Du solltest mit ihm sprechen.« Ohne Peters Antwort abzuwarten, stand ich auf und reichte Ezra das Telefon.


    »Hallo?«


    Milo stand neben mir, den Blick sorgenvoll auf Ezra gerichtet, der abgesehen von einigen »Mmm hmms« herzlich wenig zu der Unterhaltung beitrug.


    »Was ist passiert?«, fragte mich Milo flüsternd.


    »Daisy hat bei einer Karnevalsveranstaltung Leute angefallen«, antwortete ich, ohne meinen Blick von Ezra zu wenden.


    »In Ordnung.« Nachdem er das Gespräch beendet hatte, stand Ezra auf und gab mir wortlos mein Handy zurück.


    »Und?«, fragte ich erwartungsvoll.


    »Sie nehmen einen Flieger und werden in ein oder zwei Tagen hier sein.« Ezra sah zum Fenster hinaus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn sie kommen, aber … es ist, wie es ist.«


    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Milo.


    »Sie sind verzweifelt. Ich konnte ihnen nicht verbieten zu kommen«, sagte Ezra, wie um sich selbst zu überzeugen. Denn weder ich noch Milo hätten anders reagiert. »Aber sie können nicht hierbleiben. Nicht länger als ein paar Tage. Wenn überhaupt. Das Kind darf nicht in der Nähe von Menschen sein.« Er starrte ins Leere und wirkte vollkommen ratlos. »Ich habe keine Ahnung, was aus ihnen werden wird.«


    Nach einem Augenblick betretenen Schweigens drehte sich Ezra um und ging zurück in sein Arbeitszimmer. Als ich versuchte, ihn aufzuhalten, schüttelte er den Kopf und sagte, er müsse nachdenken. Bestimmt tat er das auch, aber ich hatte meine Zweifel, ob er für diese verzwickte Situation eine Lösung finden würde. Das war genau der Grund gewesen, warum er von Anfang an so dagegen gewesen war, Daisy zum Vampir zu machen. Er hatte die Schwierigkeiten kommen sehen.


    »Das ist alles so verfahren.« Milo lehnte sich auf dem Sofa zurück und atmete tief aus. »Hat Peter gesagt, wie schlimm die ganze Sache ist?«


    »Nicht im Detail, aber die Dinge stehen definitiv schlecht. Es ist sogar möglich, dass Menschen gestorben sind.«


    »Und jetzt kommt sie hierher?« Milo sah zu mir auf.


    »Und jetzt kommt sie hierher …«, wiederholte ich.


    »Ich möchte Mae wirklich gerne helfen und eigentlich auch Peter.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber was können wir tun? Daisy ist gefährlich, ernsthaft gefährlich. Und selbst wenn sie es nicht wäre – ihr Foto hängt in der ganzen Stadt. Mae hat sie schließlich entführt.«


    »Ich weiß«, sagte ich nickend. »Sie kann hier nicht wohnen, nicht in der Stadt.«


    »Und wo sollen sie dann bleiben?«, fragte Milo.


    »Ich weiß es nicht …«, sagte ich nachdenklich. »Aber Olivia ist der älteste Vampir, den ich kenne. Vielleicht kennt sie sich ja mit Kindervampiren aus.«


    »Du kennst gerade mal fünf Vampire. Das will nicht viel heißen«, sagte Milo.


    »Ich kenne viel mehr Vampire«, protestierte ich. »Und sie ist ungefähr sechshundert Jahre alt. Da muss sie doch etwas über sie wissen.«


    Ein Stöhnen aus der Küche erinnerte mich an Jacks Sturz.


    »Ich muss mich um Jack kümmern, dann gehe ich zu Olivia«, sagte ich. »Du kannst mitkommen, wenn du willst.«


    In der Küche fand ich Jack bewusstlos auf dem Boden liegend. Auch als ich ihn hochzog, rührte er sich kaum. Also trug ich ihn in unser Zimmer hinauf und lud ihn auf dem Bett ab. Ich hatte Jack noch nie so erschöpft erlebt, allerdings auch noch nie so blutleer.


    Jack so friedlich und verletzlich auf dem Bett schlafen zu sehen, rief in mir ein seltsames Gefühl hervor. Er war bisher immer der Stärkere von uns beiden gewesen. Doch in letzter Zeit änderte sich das.


    Als Vampir war ich kräftiger geworden und dank meines Trainings mit Olivia war ich ihm auch im Kampf überlegen. Vor einigen Tagen hatten wir zum Spaß miteinander gekämpft und ich hatte ihn problemlos überwältigt. Ich war stärker als er und das … verwirrte mich.


    »Wirst du Jack noch lange anstarren oder können wir jetzt gehen?«, fragte Milo, der seinen Kopf zur Tür hereinstreckte.


    »Einen Moment. Ich muss mich nur noch umziehen.« Ich eilte zum Schrank und streifte mir etwas über, während Milo, eine SMS schreibend, an der Tür wartete. »Wem schreibst du denn so eifrig?«


    »Bobby. Ich sage ihm, dass er nach der Schule nicht herkommen soll.«


    »Warum denn nicht?« Ich ging an ihm vorbei zur Treppe, und Milo folgte mir, immer noch auf sein Handy konzentriert.


    »Weil es hier nicht mehr sicher ist«, sagte Milo. »Du hast ja gesehen, was in Australien passiert ist. Er kann nicht in Daisys Nähe sein. Das werde ich nicht riskieren.«


    »Aber sie ist doch noch gar nicht hier.« Ich drehte mich auf der Treppe nach ihm um.


    »Genau das hat er auch gesagt. Ich glaube, ihr beide verbringt zu viel Zeit miteinander.«


    »Er ist der einzige menschliche Freund, den ich noch habe«, entgegnete ich schulterzuckend.


    »Ich glaube, er ist überhaupt der einzige Freund, den du hast«, seufzte Milo.


    Wir waren noch im Flur, als Bobby – Milos Warnungen zum Trotz – durch die Garagentür hereinkam.


    »Am besten, du drehst gleich wieder um«, forderte Milo.


    »Das werde ich nicht tun. Sie ist doch noch gar nicht hier«, insistierte Bobby.


    »Na ja, wir gehen jedenfalls.« Ich ging an ihm vorbei zur Garage. »Zu Olivia. Willst du mitkommen?«


    Ich bereute es schnell, Milo und Bobby mitgenommen zu haben. Die ganze Fahrt über stritten sie darüber, ob es für Bobby zu gefährlich war, wenn er zu Besuch kam. Da Bobby sich in diesem Semester nicht um einen Platz im Studentenwohnheim gekümmert hatte und deshalb nicht wusste, wo er bleiben sollte, lenkte Milo ein und erlaubte es ihm, noch eine Nacht zu bleiben. Morgen früh würden sie sich dann eine andere Lösung einfallen lassen. Doch zu diesem Ergebnis kamen sie erst nach einem gut zehnminütigen Gezanke.


    Während ich nachts die Glaswände des Penthouse zu schätzen wusste, erschienen sie mir nachmittags eher wie eine Qual. Die Sonne war bereits gesunken und stand genau auf Höhe der Fenster. Und obwohl diese getönt waren, stachen mir die grellen Strahlen wie Nadeln in Haut und Augen.


    Die Wohnung schien gesäubert worden zu sein. Trotzdem klopfte Milo auf das Sofapolster, bevor er sich setzte, als hätte er Angst, sich sonst etwas einzufangen. Bobby hingegen, der schon viel öfter mit mir hier gewesen war und sich deshalb wesentlich heimischer fühlte, ließ sich gelassen aufs Sofa plumpsen.


    Ich hatte Milo überreden wollen, mit mir zu trainieren, aber davon wollte er nichts wissen. Er kämpfte nicht gern und wollte mit Olivia nichts zu tun haben, weil er sie für eine Trinkerin hielt. Er wollte ein möglichst normales Leben führen, dasselbe, das er geführt hätte, wenn er nicht zum Vampir geworden wäre. Und zu diesem Leben gehörte nun einmal keine Kampfausbildung. Das war sein Standpunkt.


    Olivia öffnete ihre Schlafzimmertür genau in dem Moment, als ich anklopfen wollte, und erschreckte mich damit so sehr, dass es mir den Atem verschlug. Müde lächelnd wickelte sie ihren Satinmorgenmantel enger und kam heraus. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der wie ein Tau auf ihrem Rücken hin und her baumelte.


    »Wie kommt es, dass du schon wach bist?«, fragte ich.


    »Kann nicht schlafen.« Sie machte eine vage Handbewegung und schlurfte zum Sofa hinüber.


    Das war nicht das erste Mal, dass sie von Schlafproblemen sprach. Als ich Ezra einmal davon erzählte, erklärte er mir, dass ihre Schlaflosigkeit mit ihrem geringeren Blutkonsum zusammenhängen könnte. Das viele Blut, das sie früher täglich getrunken hatte, war für sie zu einem Schlafmittel geworden, das sie nun vermisste.


    »Hallo Olivia.« Um Höflichkeit bemüht, zwang sich Milo zu einem Lächeln.


    »Womit habe ich die Ehre verdient?«, fragte Olivia. Sie hatte sich auf dem Sofa gegenüber von Milo ausgestreckt, wobei ihr Morgenmantel ein wenig hochgerutscht war und ihre schlanken Beine preisgab.


    »Was weißt du über Kindervampire?«, fragte ich sie ohne Umschweife. Ich stand mit dem Rücken zum Fenster und versuchte, die Sonne zu ignorieren, die mir von hinten auf die Haut prallte.


    »Ich bemühe mich, nichts über sie zu wissen«, sagte sie zurückhaltend.


    »Gibt es eine Möglichkeit, sie … zu zähmen?«, fragte ich.


    »Warum interessierst du dich für Kindervampire?« Olivia schielte zu Bobby hinüber. »Er ist jung, aber kein Kind mehr.«


    Ich tauschte einen Blick mit Milo. Olivia wusste nichts von Daisy. Wir waren nicht sicher, wie andere Vampire auf einen Kindervampir reagieren würden, und dachten deshalb, sie müsse nicht unbedingt davon wissen. Aber vielleicht wusste sie es trotzdem.


    »Mae hat ein Kind zum Vampir gemacht«, sagte ich, vorsichtig auf Olivias Reaktion achtend. »Das ist der Grund, warum sie fortgegangen ist. Sie versteckt sich mit dem Kindervampir.«


    »Ich bin sicher, das klappt ganz wunderbar.« Olivia lachte trocken, schien jedoch nicht überrascht zu sein.


    »Weißt du nun etwas über Kindervampire oder nicht?«, schnauzte Milo. Obwohl er mit Maes Entscheidung nicht einverstanden gewesen war, verteidigte er sie dennoch.


    »Ehrlich gesagt habe ich mich immer bemüht, mich aus dieser Angelegenheit herauszuhalten«, seufzte Olivia. »Vampire begeben sich genauso wie Menschen auf dieses spezielle … Terrain. Ich weiß zum Beispiel, dass Vampire eine Zeitlang Kinderprostitution betrieben haben.«


    »Redest du etwa von Pädophilie?«, fragte Bobby und verzog angewidert das Gesicht.


    »Wenn du es so nennen willst.« Sie strich ihren Morgenmantel glatt und sank tiefer in die Couch. »Es ist noch gar nicht so lange her, da war es üblich, dass Männer Mädchen heirateten, die nicht älter waren als zwölf.«


    »Das kannst du unmöglich gutheißen!« Milo warf Olivia einen vorwurfsvollen Blick zu und legte seinen Arm um Bobby, als hätte er Angst, sie könne ihn auf den Strich schicken.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Olivia, ungerührt von Milos Zorn. »Ich heiße wenig von dem, was damals passiert ist, für gut.«


    »Dann haben also Vampire Kinder zu Vampiren gemacht?«, fragte ich, um zum Thema zurückzukommen. »Dann wussten sie doch bestimmt, wie sie sie kontrollieren konnten.«


    »Fehlanzeige.« Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten von ihnen haben nie gelernt, sich zu beherrschen. Kindervampire verschlingen alles, was ihnen vor die Nase kommt. Und selbst diejenigen, die sich zu beherrschen lernen – was soll daraus Gutes entstehen? Für immer in einem kindlichen Körper gefangen zu sein, ist eine Qual. Wenn es Peter Pan wirklich gegeben hätte, wäre er verrückt geworden und hätte ganz Nimmerland ausgerottet.«


    »Vielleicht waren die Vampire, denen du begegnet bist, nur so, weil sie dazu gezwungen wurden«, sagte ich. »Wenn sie anders erzogen worden wären, hätten sie sich möglicherweise anders verhalten.«


    »Das weiß ich nicht«, sagte sie schulterzuckend.


    »Weißt du eigentlich überhaupt etwas?«, fragte Milo spitz.


    »Milo! Werd nicht frech!«, mahnte ich.


    »Das bin ich nicht!«, sagte er trotzig, lief aber rot an. So wenig er Olivia auch traute, er wollte trotzdem nicht unhöflich sein. »Ich meinte nur … Olivia scheint nie auf irgendetwas eine Antwort zu haben.«


    »Je mehr du weißt, desto mehr vergisst du.« Wieder zuckte Olivia mit den Schultern.


    »Was macht ihr denn da draußen?«, rief eine Stimme aus dem Schlafzimmer neben Olivias Zimmer, und Milo kniff angespannt die Augen zusammen.


    »Wer ist das?«, fragte Milo, nach vorn gebeugt.


    »Ich. Und ich habe versucht zu schlafen.« Violet öffnete in einem überdimensionalen T-Shirt die Schlafzimmertür. Ihr blondes Haar war zerzaust und ihre Stimme klang müde. »Erst Olivia, die aufsteht und den ganzen Tag in der Wohnung herumläuft, und jetzt auch noch ihr mit eurem lauten Geschwätz – wer soll da schlafen?«


    »Was zum Teufel machst du denn hier?«, fauchte Milo und sprang auf.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, giftete Violet plötzlich hellwach zurück. Sie sprühte geradezu vor Temperament, und wenn sie gewollt hätte, wäre sie über dem Sofa und an Milos Gurgel gewesen, bevor der nur gezwinkert hätte.


    »Das ist in Ordnung, Milo.« Ich trat einen Schritt vor und stellte mich zwischen die beiden. »Sie wohnt hier nur für eine Weile.«


    Obwohl sie sich immer in dieser Gegend aufgehalten hatte und ich ihr schon einige Male begegnet war, kannte Milo sie nur aus der Zeit, als sie noch lila Haar trug und mit Lucien herumhing. Und als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie versucht, uns zu töten. Ihre Verwandlung vom bösen Handlanger zum traurigen, obdachlosen Mädchen hatte er nicht mitbekommen und war deshalb in höchster Alarmbereitschaft.


    »Du wusstest, dass sie hier ist?«, fragte Milo.


    »Ja, und es ist kein Problem«, sagte ich noch einmal. Dass das meine Idee gewesen war, ließ ich unerwähnt, was wohl auch besser war.


    »Schön ruhig bleiben, Kleiner.« Olivia grinste ihn an. »Ich dulde in meinem Penthouse keine Schlägereien.«


    »Bleib doch du ruhig«, murmelte Milo, setzte sich aber wieder.


    »Jetzt bin ich wirklich wach«, seufzte Violet und ging in Richtung Küche. »Wenn ich schon auf sein muss, hole ich mir wenigstens etwas zu trinken.«


    »Kannst du uns überhaupt etwas sagen, das uns weiterhilft?«, fragte ich Olivia, die Auseinandersetzung ignorierend, und verstellte Milo die Sicht, der Violet wütend nachsah.


    »Lasst einfach die Finger von dem Kind.« Olivia sah auf. »Warum eigentlich das plötzliche Interesse? Hat Mae das Kind nicht schon seit einer ganzen Weile?«


    »Ja, aber …« Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihr nicht erzählen, dass sie in die Stadt kommen würden. »Ich wollte nur helfen.«


    »Manchmal kann man den Leuten nicht helfen«, sagte Olivia und klang dabei außergewöhnlich ernst. »Das ist vielleicht die härteste Lektion, die das Leben zu bieten hat.«


    Violet kam zurück und schlürfte mit einem Strohhalm Blut aus einer riesigen Tasse. Das Blut verströmte seinen Duft im Raum und roch ziemlich frisch. Doch zum ersten Mal bekam ich von dem Duft weder Hunger noch Appetit, so satt war ich noch von Jacks Blut. Und ich genoss dieses Gefühl.


    »Hey, eigentlich ist es gut, dass du da bist«, sagte Violet. Sie kletterte über die Armlehne eines Stuhls, setzte sich mit angezogenen Knien darauf und zog ihr weites T-Shirt über die Beine. Dann nahm sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse.


    »Wer? Ich?« Ich zeigte auf mich.


    »Ja.« Sie nahm noch einen Schluck. »Ich habe letzte Nacht im Club gearbeitet und versucht, die Störenfriede im Zaum zu halten. Und da habe ich eine Bluthure gesehen, die ein seltsames Zeichen auf dem Arm hatte.«


    »Was für ein Zeichen?«, fragte ich.


    »Es sah aus wie ein großes ›U‹, der Buchstabe ›U‹, aber ich weiß nicht, was es bedeuten soll«, sagte Violet. »Als ich die Bluthure darauf angesprochen habe, sagte sie mir, ein Vampir hätte sie gekennzeichnet. Und das hat dieser Vampir angeblich mit vielen Bluthuren so gemacht.«


    »Er hat sie mit einem Brandzeichen versehen? Du meinst, wie Vieh?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


    »Oh, das kann er nicht tun«, sagte Olivia verächtlich. »Man kann Mädchen nicht markieren, wenn sie nicht zum eigenen Harem gehören.«


    »Ich weiß nicht, ob sie zu seinem Harem gehören«, sagte Violet schulterzuckend. »Ich fand dieses Verhalten nur verdächtig.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.« Nachdenklich nahm sie einen weiteren Schluck aus ihrem Becher. »Auf meine Frage, warum der Vampir das getan hat, zitierte ihn die Bluthure mit den Worten: ›Ich will, dass jeder weiß, dass du zu einem Vampir gehörst.‹ Das klang einfach komisch für mich. Als würde damit jeder wissen, dass sie mit Vampiren verkehrt.«


    »Mhm«, murmelte ich, während es mir kalt den Rücken hinunterlief.


    »Egal. Ich dachte nur, ich sage es dir, weil du mich nach dem Mord an dem Mädchen gefragt hast«, sagte Violet beiläufig und wandte sich wieder ihrem Becher zu.


    Kaum hatte Violet ausgesprochen, spürte ich schon Milos fragenden Blick auf mir und beschloss zu gehen, bevor Violet und Olivia noch weitere Details über mein Interesse an Janes Mörder ausplauderten.


    Obwohl ich mich bei Olivia und Violet so ungezwungen wie möglich für ihre Hilfe bedankte, bemerkte Milo meine plötzliche Eile. Und kaum waren wir im Aufzug und hatten die lange Fahrt in den Keller angetreten, begann er auch schon mit seinem Verhör.


    »Was meinte Violet damit, als sie sagte, du hättest dich nach dem Mord an dem Mädchen erkundigt?«, fragte Milo, den Blick fest auf mich geheftet. Bobby machte sich neben ihm ganz klein, in der Hoffnung, dass Milo von seiner Rolle bei der ganzen Sache nichts erfuhr.


    »Sie war meine beste Freundin, Milo.« Ich starrte an die Decke. »Hast du wirklich geglaubt, ich interessiere mich überhaupt nicht für den Mord?«


    »Nein, aber du stellst besser nicht zu viele Nachforschungen an«, warnte mich Milo. »Darum kümmert sich schon die Polizei.«


    »Ich stelle keine Nachforschungen an, aber wenn die Polizei sich um die Sache kümmert, was macht es dann aus, wenn ich es auch tue? Wenn sie damit fertig werden, dann kann ich es allemal«, konterte ich.


    »Alice, du hast weder die Kenntnisse noch die Mittel, um den Fall zu lösen«, sagte Milo müde. »Du bringst dich nur selbst in Schwierigkeiten. Was würdest du tun, wenn du tatsächlich den Mörder finden würdest und nicht beweisen könntest, dass er es war? Solange du dir nicht sicher bist, würdest du ihn nicht töten wollen. Was würde es also bringen, ihn aufzuspüren?«


    »Nichts«, sagte ich. »Deswegen tue ich es ja auch nicht. Ich habe nur ein paar Fragen gestellt, was nicht heißt, dass ich Ermittlungen angestellt hätte oder so.«


    »Gut. Das will ich dir auch raten.«


    »Warum?« Ich sah ihn an. »Was würdest du denn tun, wenn es nicht so wäre?«


    »Dann erzähle ich Jack von den sehnsüchtigen Blicken zwischen dir und Peter in Australien«, sagte Milo gelassen, und mir blieb vor Fassungslosigkeit der Mund offen stehen.


    »Wir … ich … grrr!«, stammelte ich und wandte mich wütend von ihm ab. »Das ist nicht fair!«


    »Ich habe es satt, dass du dich immer in Lebensgefahr bringst, Alice!«, brüllte Milo. »Und wenn du nicht selbst schlau wirst, dann muss ich dich eben dazu zwingen! Halt dich aus dieser Sache raus, okay?«


    »Na schön!«, brüllte ich zurück und drückte ungeduldig auf den Fahrstuhlknopf, in der Hoffnung, die Fahrt auf diese Weise zu verkürzen.


    Milo, der mich bei Jack für etwas verpfiff, das überhaupt nicht … oder zumindest kaum passiert war – das hätte mir gerade noch gefehlt! Ich war unschuldig und ich wollte keinen weiteren Streit darüber riskieren. Ich hatte Jack versprochen, treu zu sein, und daran hielt ich mich auch.


    Andererseits wollte ich aber auch Janes Mörder nicht ungeschoren davonkommen lassen. Vor allem nicht jetzt, da ich einen neuen Anhaltspunkt hatte. So vage Violets Hinweis auch sein mochte.


    »Versprich mir, dass du dich da raushalten wirst«, insistierte Milo.


    »Ich verspreche es«, sagte ich, überzeugt davon, dass ich mein Versprechen bei der nächsten Gelegenheit brechen würde.

  


  
    


    Kapitel 12


    Mein Lektürepensum wuchs von Tag zu Tag. Wenn ich im Vergleich dazu sah, wie wenige Bücher Milo nach Hause brachte, bereute ich es, mich von Ezra unterrichten zu lassen, anstatt eine echte Schule zu besuchen.


    Ich hatte Wer die Nachtigall stört und die Kapitel in dem Geschichtsbuch gelesen, das Anatomiebuch allerdings links liegengelassen. Offenbar war mein Interesse an Medizin doch nicht so groß wie gedacht.


    Trotz alledem fand ich die Zeit, um mit Bobby unter vier Augen zu sprechen. Wir waren beide der Meinung, dass es mit dem Vampir, der seine Bluthuren mit einem Brandzeichen kennzeichnete, etwas auf sich hatte, und wollten der Sache unbedingt nachgehen. Das musste allerdings vor Milo geheim bleiben, schließlich hatte er uns mehr als deutlich zu verstehen gegeben, was er von unseren Nachforschungen hielt.


    Als ich nach dem Aufstehen ins Wohnzimmer kam, lagen dort On the Road von Jack Kerouac, In einem anderen Land von Ernest Hemingway sowie ein juristisches Fachbuch für mich bereit. On the Road war nicht so übel, wie ich angenommen hatte, und ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich, um es zu lesen.


    »Wie findest du das Buch?«, fragte Ezra, als er ins Wohnzimmer kam, um zu sehen, wie ich vorankam.


    »Es ist okay«, antwortete ich schulterzuckend. Ich setzte mich auf und legte das Buch beiseite. »Nach welchen Kriterien suchst du die Bücher für mich aus?«


    »Ich wähle nach dem Zufallsprinzip aus den von der Kritik am meisten gefeierten Büchern des letzten Jahrhunderts.« Er nahm den abgegriffenen Band von In einem anderen Land und blätterte gedankenverloren darin. »Das hier ist eines meiner Lieblingsbücher. Ich hatte insgeheim gehofft, du würdest es als Erstes lesen.«


    »In der Highschool habe ich Der alte Mann und das Meer gelesen und wäre vor Langeweile beinahe gestorben. Seither halte ich mich von Hemingway fern, wenn ich kann.«


    »Nun, da musst du jetzt durch.« Er legte das Buch zurück und setzte sich auf einen Stuhl.


    »Was ist mit dem Jura-Buch? Wie bist du darauf gekommen?«, fragte ich und deutete auf das neue Lehrbuch.


    »An Anatomie schienst du nicht sonderlich interessiert zu sein. Also dachte ich, Jura liegt dir möglicherweise eher.«


    »Was ist dein Plan? Willst du alles ausprobieren, bis du etwas findest, was mich interessiert?«


    »Mein Plan ist es, für deine Bildung zu sorgen.« Er lächelte. »Es liegt an dir, herauszufinden, wofür du dich interessierst.«


    »Mit Jura könntest du da gar nicht so falschliegen.« Ich beugte mich, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, vor.


    »Warum?«, fragte Ezra zögernd, als sei er unsicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte.


    »Die Sache ist die …« Ich überlegte, wie ich es ausdrücken sollte. »In der Disko geht das Gerücht um, dass ein Vampir Mädchen brandmarkt – menschliche Mädchen.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich habe bei Olivia davon gehört«, sagte ich. »Aber was spielt es denn für eine Rolle, von dem ich es weiß?«


    »Es spielt eine Rolle, weil ich genau weiß, dass du wieder mal an einer Theorie bastelst. Und ich möchte wissen, ob es dafür überhaupt eine Grundlage gibt.« Ezra lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah mich gleichmütig an.


    »Die gibt es sehr wohl. Zumindest glaube ich das.« Ich senkte den Blick. Ich wollte nicht zugeben, dass ich selbst meine Zweifel an Violets Glaubwürdigkeit hatte. Vielleicht machte sie sich nur einen Spaß aus der Sache und wollte mich für dumm verkaufen. Doch ich verdrängte diesen Gedanken sofort wieder, entschlossen, der einzigen Spur zu folgen, die ich hatte. »Können wir nicht einfach mal annehmen, dass alles, was ich sage, der Wahrheit entspricht?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


    »Ezra!«, stöhnte ich. »Lass mich einfach ausreden, okay?«


    »Das hat sicher wieder mit Jane zu tun, und ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir damit nicht weiterhelfen kann«, sagte Ezra bedauernd. »Niemand kann das.«


    »Ein Vampir, der Mädchen brandmarkt?« Ich ignorierte seine Abweisung. »Da stimmt doch was nicht.«


    »Den Eindruck habe ich auch.«


    »Nein, nicht weil es nicht wahr wäre, sondern weil …« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nur so ein Gefühl. Ich glaube, dass es da einen Zusammenhang gibt, aber vielleicht irre ich mich auch. Und bevor ich mich auf die Suche nach diesem Vampir mache, würde ich mir gerne sicher sein.«


    »Und wie soll das funktionieren?«, fragte Ezra.


    »Wenn es sich um den Mörder handelt, hat er wahrscheinlich auch die Mädchen mit einem Brandzeichen versehen, die er getötet hat.« Ich atmete tief ein. »Wahrscheinlich auch Jane.«


    »Das ist eine ganz schön gewagte These.« Er spitzte die Lippen und sah zu Boden. »Viele Vampire sind böse und tun grausame Dinge mit Menschen, weil sie die Macht dazu haben. Nur weil ein Vampir Menschen brandmarkt, heißt das deshalb noch lange nicht, dass er ein Serienmörder ist. Und selbst wenn, ist es nicht gesagt, dass er Jane gekennzeichnet hat.«


    »Das stimmt«, gab ich widerwillig zu. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass die Morde mit Vampiren zu tun haben. Ich habe mir die Fundorte angeschaut …«


    »Du hast was?«, fragte Jack und erschreckte mich damit so sehr, dass ich beinahe aufgesprungen wäre.


    Ich war so sehr darauf konzentriert gewesen, Ezra von meiner Theorie zu überzeugen, dass ich Jack nicht hatte kommen hören. Er stand mit empörten, weit aufgerissenen Augen am Eingang des Wohnzimmers. Ich schluckte und lächelte ihn verlegen an.


    »Ich habe dich gar nicht bemerkt«, sagte ich.


    »Du bist zu den Fundorten gegangen? Warum?«, fragte Jack.


    »Wie meinst du das: ›Warum‹?« Ich sah ihn verständnislos an. »Ich wollte wissen, was mit Jane passiert ist.«


    »Und was hast du herausgefunden?«, fragte Jack.


    »Nichts. Ich habe nichts herausgefunden.« Ich senkte einen Moment den Blick und sah dann Ezra flehend an. »Aber du kannst mir helfen. Du kennst zumindest jemanden bei der Polizei. Ich weiß, dass sie Informationen zurückhalten. Du könntest sie fragen, ob Jane Brandmale hatte …«


    »Willst du etwa auf Mörderjagd gehen? Ist das dein Plan?« Jack zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich habe keinen wirklichen Plan«, gab ich zu.


    »Ja, diesen Eindruck habe ich allerdings auch, wenn du es für eine gute Idee hältst, alleine einen Serienmörder zu jagen.«


    »Ich schaffe das, Jack.« Ich stand auf. »Milo und ich sind stärker als du.«


    »Mag sein.« Jack zuckte mit den Schultern und schien von meiner Feststellung ein wenig verletzt. Obwohl Milo physisch gesehen ganz offensichtlich kräftiger war als Jack, hörte er es trotzdem nicht gern. »Aber zumindest mache ich keine Dummheiten so wie du.«


    »Das würdest du aber, wenn dir Jane etwas bedeutet hätte«, fauchte ich zurück. Er verdrehte die Augen.


    »Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Ich habe mich für sie eingesetzt und ihr geholfen, wo ich nur konnte«, sagte Jack. »Ich will nicht, dass du dich in Lebensgefahr bringst oder etwas tust, was du später bereust, das ist alles.«


    Die Terrassentür schlug zu und Matilda begrüßte bellend die Ankömmlinge. Jack verstummte, und ich wusste, er musste sich beherrschen.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Milo, der die Spannung zwischen uns bemerkte.


    »Was ist los?«, wiederholte Leif. Er stellte sich neben Milo und mich, hielt seinen scharfen Blick jedoch auf Jack gerichtet, dem das merklich unangenehm war.


    »Deine Schwester hat die fixe Idee, sich selbst um Janes Mörder zu kümmern«, sagte Jack, woraufhin sich Leif und Milo sofort zu mir wandten.


    »Du hast mir gerade erst versprochen, das nicht zu tun!«, schrie Milo empört.


    »Ja, aber …« Ich verschränkte seufzend die Arme vor der Brust.


    »Ich fasse es nicht, Alice! Du hast mich angelogen!« Milo klang wirklich verletzt und ich ließ mich frustriert auf das Sofa plumpsen.


    »Ich verstehe nicht, warum ihr glaubt, es sei so gefährlich. Ich bin ja schließlich kein Mensch«, sagte ich. Milo sah zu Bobby hinüber.


    »Ich habe damit nichts zu tun!«, sagte Bobby eilig, und ich nahm es ihm nicht übel. Wenn ich die Sache hätte abstreiten können, hätte ich das mit Sicherheit auch getan.


    »Du hast es uns verschwiegen, also wusstest du, dass es falsch ist«, sagte Milo, wieder zu mir gewandt.


    »Ich wusste, dass du dagegen wärst, obwohl es keinen Grund dafür gibt! Ich schaffe das allein!« Ich sah trotzig zu ihm auf.


    »Alice, du bist noch so jung.« Leif schüttelte den Kopf.


    »Egal. Ich will darüber nicht mehr sprechen.« Ich stürmte an ihnen vorbei auf die Terrasse hinaus.


    »Alice!« Jack rannte mir nach. Der eisige Nachtwind peitschte uns um die Ohren und raubte mir beinahe den Atem. »Alice!« Als ich weiterlief, packte mich Jack am Arm und zwang mich, ihn anzusehen. »Was ist nur los mit dir?«


    »Du weißt bereits, was mit mir los ist.«


    »Nein, das weiß ich nicht.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Du warst in letzter Zeit so distanziert. Ich weiß, dass du um Jane trauerst, aber … da scheint noch etwas anderes zu sein. Und jetzt hast du auch noch Geheimnisse vor mir.«


    »Ich habe keine Geheimnisse vor dir!«, fauchte ich.


    »Wie würdest du eine heimliche Mörderjagd dann bezeichnen?«


    »Du verstehst das nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste, du würdest es nicht verstehen.«


    »Was verstehe ich nicht?«


    »Warum es wichtig für mich ist, etwas für mich zu haben!« Ich versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien, aber er ließ nicht los.


    »Das gehört nicht zu den Dingen, die man für sich hat. Das ist nicht wie ›Zeit für sich haben‹ oder ›ein Hobby‹. Das hier ist gefährlich, Alice, und dumm!«


    »Lass sie los«, sagte Leif überraschend bestimmt. Er stand in der offenen Terrassentür und hatte unseren Streit offenbar mitverfolgt.


    »Sie ist okay«, sagte Jack, ließ aber meinen Arm los. Obwohl ich gerne davongestürmt wäre, um Jack zu ärgern, blieb ich stehen. Ich wollte nicht, dass Leif glaubte, er hätte mir tatsächlich wehgetan.


    »Ich glaube, du solltest ihr etwas mehr Freiraum lassen.« Leif trat auf die Terrasse heraus und seine bloßen Füße hinterließen Spuren im Schnee.


    »Warum bist du überhaupt hier?«, fragte Jack, dem Leifs Anwesenheit zusehends unangenehmer wurde.


    »Lass es gut sein, Jack«, sagte ich. »Er meint das nicht böse.«


    Jack sah mich einen Augenblick misstrauisch an und schüttelte dann seufzend den Kopf.


    »Gut. Ich lass dich allein. Dann hast du so viel Freiraum, wie du willst«, sagte er und verschwand, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, im Haus.


    »Bist du okay?«, fragte Leif und trat näher.


    »Ja, alles in Ordnung.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Jack hat mir nicht wehgetan.«


    »Du musst ihn nicht entschuldigen.« Leif steckte seine Hände in die Taschen und sah mich aufmerksam an.


    »Das tue ich auch nicht. Er … Wir haben gerade nur eine schwierige Phase.« Ich schüttelte den Kopf. »Oder besser gesagt, ich. Und er damit gezwungenermaßen auch. Ich wünschte nur, ich wüsste, was es ist.«


    »Vielleicht solltest du mit ihm darüber sprechen, oder mit Milo«, schlug Leif vor.


    »Ich kann mit Milo nicht sprechen.« Ich schlang die Arme um meinen Körper und starrte auf den See hinunter.


    »Er ist dein Bruder, und er hat dich gern, sehr gern sogar.«


    »Ich weiß. Es ist einfach … kompliziert«, seufzte ich. »Für immer ist eine wirklich lange Zeit, weißt du? Was tust du mit der Ewigkeit?«


    »Dasselbe, was ich auch ohne sie tun würde.« Er lächelte matt. »Leben.«


    »Das ist ein bisschen zu einfach.«


    »Zumindest hast du in Milo jemanden, von dem du weißt, dass er immer für dich da sein wird und du für ihn. Das ist viel wert.«


    Ich sah an Leif vorbei ins Haus. Im warmen Licht des Esszimmers sah ich Milo und Bobby miteinander sprechen. Der Wind übertönte ihre Stimmen fast ganz. Aber ich konnte gerade noch hören, wie Bobby leugnete, irgendetwas über mein Vorhaben gewusst zu haben. Und Milo hörte ihm mit besorgter Miene zu.


    »Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte ich.


    »Bereust du es, ein Vampir geworden zu sein?«, fragte Leif und riss mich aus meinen Gedanken.


    »Ich weiß es nicht.« Ich dachte darüber nicht gerne nach. »Ich liebe Jack. Und ich mag viele Dinge an meinem Leben. Aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es jetzt ohnehin nicht mehr ändern.«


    »Ich hätte mir etwas anderes für dich gewünscht«, sagte Leif.


    »Wie meinst du das?« Ich neigte den Kopf zur Seite.


    »Ich würde das niemandem wünschen«, korrigierte sich Leif rasch und wandte sich ab.


    »Warum bist du gekommen?«, wiederholte ich Jacks Frage, die Leif noch nicht beantwortet hatte.


    »Ich habe Milo bei seinen Französisch-Hausaufgaben geholfen.« Er wich einen Schritt zurück, als wolle er Distanz zwischen uns schaffen. »Er hat Probleme mit der Aussprache und ich spreche fließend Französisch.«


    »Bist du denn Franzose?«, fragte ich.


    »Kanadier«, sagte er. »Ich habe eine Weile in Quebec gelebt.« Wieder ging er einen Schritt zurück. »Aber ihr beide habt jetzt anderes zu tun. Ich sollte lieber gehen.«


    »Okay?«, sagte ich ein wenig verwirrt.


    »Sag Milo, wir sehen uns später.«


    Damit drehte sich Leif um und verschwand in der Dunkelheit. Ich sah wieder ins Haus. Bobby war es offenbar gelungen, Milo von seiner Unschuld zu überzeugen, denn die beiden lagen sich küssend in den Armen. Ich wusste nicht, wo Jack war, aber ich hatte wenig Hoffnung, dass unser Wiedersehen ähnlich angenehm sein würde.

  


  
    


    Kapitel 13


    »Also, was hat Jack gesagt?«, fragte Bobby. Ich drückte noch stärker aufs Gaspedal und lenkte den Audi durch den Verkehr.


    Bobby schien das nicht zu beunruhigen, genauso wenig wie ich damals beunruhigt war, als ich bei Jack mitfuhr. Genauso wie ich damals glaubte er, weil wir unsterblich waren, seien wir auch unfehlbar. Doch das waren wir nicht.


    »Ich will darüber nicht sprechen«, antwortete ich barsch.


    Das endlose Gespräch, das ich mit Jack nach unserem Streit letzte Nacht geführt hatte, war nichts, was ich wiederholen wollte. Wir hatten über so viele Dinge gesprochen, über Jane, Peter, meine Verwandlung zum Vampir, und es war anstrengend gewesen. Und das Schlimmste daran war, dass es mir nach dem Gespräch nicht wirklich besser ging.


    »So gut also?« Bobby zog eine Augenbraue hoch.


    »Japp.«


    »Du verrätst ihm jedenfalls nicht, was wir heute machen, oder?«, fragte Bobby besorgt.


    »Natürlich nicht. Es gibt momentan auch so schon genug Zündstoff zwischen uns«, sagte ich.


    »Warum macht er sich überhaupt so große Sorgen?«


    »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Schließlich kann ich mich mittlerweile ziemlich gut verteidigen.«


    »Wie tötet man eigentlich einen Vampir?«, fragte Bobby.


    »Na ja, wir sind nicht wirklich unsterblich«, antwortete ich und erklärte ihm, was ich einst von Ezra erfahren hatte. »Dass wir Vampire sind, verdanken wir im Grunde genommen einem Virus, der den Alterungsprozess stoppt und die Heilung fördert. Unsere Knochen sind zwar widerstandsfähiger, aber nicht unzerstörbar. Und weil wir schließlich von einem menschlichen Körper abstammen, können wir nicht ohne ein Gehirn oder ein Herz funktionieren.«


    »Dann stimmt das mit dem Pfahl durchs Herz also?«, fragte Bobby mit hochgezogener Augenbraue.


    »Na klar, wenn du mit einem Stück Holz die Rippen durchstoßen kannst. Aber das bezweifle ich«, antwortete ich. »Wenn es dir jedenfalls gelingt, unser Herz oder Gehirn zu zerstören, sind wir tot.«


    »Gut zu wissen«, sagte Bobby.


    Ich fuhr rechts ran und sah zu dem luxuriösen Apartmentkomplex hinauf, der vor uns aufragte. Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Okay, da wären wir.«


    Der Himmel war bedeckt und der Tag entsprechend trüb. Die Sonne war schon fast untergegangen, und als wir aus dem Auto ausstiegen, gingen die Straßenlaternen an. Der Anblick des Gebäudes, das ich seit Monaten nicht mehr gesehen hatte, rief eine seltsame Nostalgie in mir hervor.


    »Wo hat sie gewohnt?«, fragte Bobby.


    »Im fünften Stock.« Ich zeigte zum Gebäude hinauf, obwohl wir von hier aus nichts erkennen konnten.


    »Was hast du vor?« Eine eisige Windböe fegte über uns hinweg und Bobby vergrub die Hände tief in seinen Jackentaschen.


    »Wir gehen hinein, würde ich sagen.«


    Wir gingen zum Eingang des Gebäudes hinüber, wo uns der Portier hereinließ. Ich hatte Jane schon lange nicht mehr zu Hause besucht, weshalb mich der Portier auch nicht wiedererkannte. Es war überhaupt lange her, dass ich irgendetwas mit Jane unternommen hatte.


    »Wen darf ich bei Mr Kress anmelden?« Der Portier war hinter seinen Empfangstisch gegangen und hatte den Hörer abgenommen. Er brauchte das Einverständnis von Janes Dad, bevor er uns hinauflassen durfte, und ich fragte mich, ob er es bekommen würde.


    »Ähm, Alice Bonham. Ich bin eine Freundin von Jane«, antwortete ich.


    »Verstehe.« Der Portier sah mich einen Augenblick seltsam an, dann wählte er. »Mr Kress, hier ist eine Alice Bonham für Sie. Sie sagt, sie sei eine …« Er verstummte einen Moment. »Sehr wohl, Sir.« Der Portier legte den Hörer auf und lächelte. »Gehen Sie ruhig hinauf. Er hat Sie bereits erwartet.«


    »Danke«, sagte ich mit einem zaghaften Lächeln und ging zum Aufzug.


    »Er hat dich erwartet?«, flüsterte Bobby, der mir hinterhergeeilt war.


    »Offensichtlich.« Als ich den Aufzug betrat, atmete ich tief durch und versuchte, meine Nervosität zu überwinden.


    »Was bedeutet das?«, fragte Bobby, und ich zuckte mit den Schultern. »Mag dich Janes Vater?«


    »Ich weiß es nicht. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, wie sehr er Jane mochte«, sagte ich.


    »Na, dann kann das hier ja heiter werden.«


    Ich hatte gehofft, Janes Vater sei nicht zu Hause. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb ich diese Uhrzeit gewählt hatte. Mr Kress blieb normalerweise bis spät abends im Büro, und ich hatte angenommen, dass er noch in der Arbeit war. Ich wollte mich aus dem Haus schleichen, bevor Jack aufwachte und Milo von der Schule nach Hause kam und gleichzeitig vermeiden, Mr Kress zu begegnen.


    Ich hatte auf der Beerdigung weder mit ihm noch mit Janes Stiefmutter Blythe gesprochen, die ich eigentlich ganz gut leiden konnte. Sogar als Jane und ich noch enge Freundinnen waren, hasste ich es, bei ihr zu Abend zu essen. Die Unterhaltung bei Tisch war immer sehr gezwungen und hochtrabend gewesen, denn ihr Vater hatte etwas seltsam Einschüchterndes an sich.


    Bevor ich klopfen konnte, öffnete die Haushälterin bereits die Tür. Es war nicht dieselbe wie bei meinem letzten Besuch, und ich fragte mich, wie lange es wohl genau her war, seit ich Jane das letzte Mal hier besucht hatte.


    Das Apartment wirkte noch genauso herrschaftlich wie früher. Es war nicht nur groß, sondern strotzte auch vor Luxus. Alles sah teuer aus, weshalb ich es als Kind hasste, hier zu spielen. Ich kam mir vor wie in einem Porzellanladen und lebte in der ständigen Angst, versehentlich etwas hinunterzuwerfen und den Zorn von Janes Vater auf mich zu ziehen.


    Als uns die Haushälterin eintreten ließ, hörte ich das Klappern von Blythes Stöckelschuhen auf dem Holzfußboden. Jane hatte ihr Mode-Faible von ihrer Stiefmutter übernommen. Ihre leibliche Mutter starb, noch bevor Jane in den Kindergarten kam, und Blythe hatte ihr Bestes getan, sie großzuziehen.


    »Alice.« Blythe empfing mich mit einem Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erreichte. Sie blieb einige Meter vor mir stehen und faltete die Hände vor ihrem Bauch, als hätte sie Angst weiterzugehen.


    »Guten Abend, Mrs Kress«, sagte ich, unsicher, wie ich sie hätte sonst begrüßen sollen.


    »Du siehst gut aus.« Sie strich eine blonde Strähne zurück, und ihre Augen röteten sich unter ihrem Make-up.


    »Danke.« Ich lief vor Scham rot an. Ich wusste zwar, dass Blythe sich auf die Veränderungen bezog, die durch meine Verwandlung zum Vampir verursacht worden waren. Doch ich wollte in diesem Moment nicht gut aussehen – im Gegenteil, ich schämte mich dafür.


    »Wir haben dich schon so lange nicht mehr gesehen.« Ihr Lächeln wirkte nun noch gequälter. »Ich habe dich auf der … auf Janes Beerdigung gesehen, aber du bist nicht lange geblieben.«


    »Nein, ich, ähm …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und verstummte.


    »Ich bin sicher, du hattest anderes zu tun«, sagte Blythe und senkte den Blick.


    »Was ist da draußen los?«, brüllte Mr Kress mit rauer Stimme aus einem der angrenzenden Räume.


    »Nathaniel, warum kommst du nicht her und sprichst selbst mit Alice?«, rief Blythe, den Kopf in seine Richtung gewandt und nervös an ihrem Goldohrring zupfend.


    »Ich möchte nicht stören«, sagte ich eilig und hob entschuldigend die Hände. »Ich möchte Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen, wenn Sie beschäftigt sind. Ich wollte nur Janes Zimmer sehen.«


    »Janes Zimmer?« Mr Kress kam um die Ecke und stellte sich neben seine Frau. Seine Krawatte hing gelockert um seinen dicken Hals, und er hielt ein Glas Scotch in der Hand – genauso, wie ich es von früher kannte. »Wozu das?«


    »Ich wollte mich nur darin umsehen.« Ich schluckte. »Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht einige Fotos von uns mitnehmen könnte.«


    »Nimm dir, was du willst«, sagte Mr Kress und gestikulierte so heftig mit seinem Glas, dass der Inhalt überschwappte. »Ich brauche davon jetzt nichts mehr.«


    »Nathaniel«, mahnte Blythe ihn leise und spielte noch nervöser an ihrem Ohrring herum.


    »Ist doch wahr«, erwiderte er barsch. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Bobby zu und sah ihn mit seinen stahlgrauen Augen eindringlich an. »Und wer ist das?«


    »Ich bin Bobby. Ich war ein Freund von Jane.« Bobby streckte Mr Kress die Hand entgegen, ließ sie jedoch gleich darauf wieder sinken, als der ihn nur weiter ausdruckslos anstarrte.


    »Ich kannte kaum einen von Janes Freunden«, sagte Mr Kress mehr zu sich selbst als zu uns. »Ich wusste nicht viel über ihr Leben. Aber ich wusste, dass es mit ihr so enden würde, wenn sie nicht aufpasste, und Jane passte nie auf.«


    »Nathaniel. Bitte.« Blythe legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm, doch er schüttelte sie ab. Und sie wandte sich wieder mit demselben traurigen Lächeln zu mir. »Geh ruhig und wirf einen Blick in ihr Zimmer, Alice. Du kannst alles nehmen, was dir etwas bedeutet. Ich bin sicher, es würde Jane glücklich machen, zu wissen, dass du es hast.«


    »Jane macht überhaupt nichts mehr glücklich, Blythe!«, fuhr ihr Mann sie an, sodass Bobby und ich erschrocken zurückwichen. »Sie ist tot! Sie fühlt gar nichts mehr!«


    »Du weißt ja, wo Janes Zimmer ist«, sagte Blythe zu mir und trat mit gesenktem Blick zur Seite, um uns durchzulassen.


    »Danke«, murmelte ich und huschte an ihr vorbei.


    Am liebsten wäre ich in Janes Zimmer gerannt, wie wir es als Kinder gemacht hatten, wenn wir uns unter ihrem Bett vor ihrem jähzornigen Vater versteckten. Mit Taschenlampen unter ihrem Prinzessinnenbett liegend, erzählten wir uns gegenseitig Geschichten von Prinzen und Rittern in glänzender Rüstung, von denen wir später einmal, wenn wir groß waren, gerettet werden würden. Nur war Janes Retter nie gekommen.


    In Janes Zimmer angekommen, schloss ich hinter uns die Tür, um das Geschrei ihres Vaters auszusperren. Blythe versuchte weiter, ihn mit sanften Worten zu trösten, doch er ließ sich nicht beruhigen. Und zum ersten Mal konnte ich ihm das nicht verübeln. Schließlich hatte er gerade erst sein einziges Kind verloren.


    »So hätte ich mir Janes Zimmer nicht vorgestellt«, sagte Bobby, den Blick auf die blassrosa Wände gerichtet.


    In der Mitte des Zimmers stand noch immer dasselbe Prinzessinnen-Himmelbett mit den um die Bettpfosten geschlungenen Lichterketten. An einer Wand stand eine weiße Frisierkommode voller Schminkzeug. Und auf dem Schreibtisch in der Ecke waren ein Laptop und einige gerahmte Fotos, doch abgesehen davon wirkte ihr Zimmer wie das eines kleinen Mädchens.


    »Ihre Mom hat dieses Zimmer kurz vor ihrem Tod für sie eingerichtet, deshalb wollte Jane nie etwas daran verändern.« Ich zeigte auf die abgewetzte Prinzessinnen-Lampe auf dem Nachttisch, deren Saum, eine pinkfarbene Boa, schon halb lose herabhing.


    »Verstehe.« Bobby nahm ein Bild vom Nachttisch. »Ist das Jane mit Justin Timberlake?«


    »Ja, sie hat ihn vor ein paar Jahren nach einem Konzert getroffen.« Ich ging zu ihrem Schreibtisch hinüber und berührte ein Bild, das uns beide auf einem Fest während unseres ersten Schuljahres zeigte. Ich hatte mich von ihr frisieren lassen und sah dementsprechend lächerlich aus.


    »Cool.« Er stellte das Bild wieder zurück und sah mich erwartungsvoll an. »Also … was genau suchen wir hier?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich wendete den Blick von den Fotos ab und sah mich im Raum um. »Ich dachte, ich finde hier möglicherweise etwas.«


    »Hat Jane vor ihrem Tod überhaupt hier gewohnt?«, fragte Bobby. »Ich meine, als sie aus der Entziehungskur entlassen wurde?«


    »Ich glaube schon.« Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich im Internet gelesen hatte. Ich könnte ihre Eltern fragen, aber Mr Kress’ Geschrei nach zu urteilen, war dies nicht der richtige Augenblick dafür.


    »Warum hat sie die Klinik überhaupt verlassen?«, fragte Bobby. »Die Entziehungskur war doch noch gar nicht beendet, oder?«


    »Nein, das war sie nicht«, stimmte ich zu. »Aber ich weiß nicht, warum. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, erzählte sie sehr positiv von dem Programm und sagte, es ginge ihr gut. Vielleicht ist sie aber auch wieder rückfällig geworden.«


    »Wie kann man bei Vampirbissen rückfällig werden? Das ist schließlich nichts, das man in eine Klinik schmuggeln könnte.«


    »Ich weiß es nicht. Sie hat die Klinik verlassen, während wir in Australien waren. Ich hätte nie von hier weggehen sollen.« Ich ging betrübt zu ihrem Schrank hinüber, der zwar nicht ganz so groß war wie meiner, dafür jedoch doppelt so viele Klamotten enthielt, sodass mir, als ich die Schranktüren öffnete, Schuhe und Röcke entgegenfielen.


    »Glaubst du denn, sie hätte die Kur nicht abgebrochen, wenn du hier gewesen wärst?«, fragte Bobby. Er öffnete Janes Nachttischschublade und kramte darin herum.


    »Ich weiß es nicht.« Ich kämmte Janes Klamotten durch, aber es waren zu viele, um alle durchzusehen. Seufzend drehte ich mich wieder zu Bobby um. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich nicht weiß, was mit Jane passiert ist.«


    »Bingo!« Bobby griff in eine Schublade ihrer Kommode und holte ein Handy hervor. »Ich glaube, ich habe ihr Handy gefunden.«


    »Wirklich? Zeig her!« Ich flitzte hinüber und schnappte es ihm aus der Hand. Doch als ich es einschalten wollte, blieb der Bildschirm schwarz. »Was ist damit? Es geht nicht an.«


    »Na ja, es liegt schon seit mindestens zwei Wochen in der Schublade. Ich schätze, der Akku ist leer«, sagte Bobby.


    Ich schaute mich um und entdeckte neben dem Schreibtisch das Ladegerät. Ich steckte das Handy ein, setzte mich auf den Schreibtischstuhl und drückte erneut auf die Einschalttaste. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Bobby stand hinter mir und schaute mir über die Schulter.


    Einige Anrufe in Abwesenheit wurden angezeigt, die meisten stammten von Leuten, mit denen Jane feiern ging, doch drei davon waren von einem unbekannten Anrufer. Ihre Mailbox war leer, also klickte ich weiter zu den Textnachrichten. Vor dem sechzehnten Januar hatte sie einige Nachrichten von Freunden bekommen, jedoch auf keine davon geantwortet.


    »Warum hat sie nie zurückgeschrieben?«, fragte Bobby.


    »Bis zum Sechzehnten war sie in der Entziehungskur. Da hatte sie ihr Handy nicht dabei«, sagte ich. »Also konnte sie erst antworten, als sie wieder draußen war.«


    Die Nachrichten ihrer Freunde hatten alle dasselbe Thema: ausgehen und Party machen. Die einzigen Nachrichten, auf die Jane geantwortet hatte, stammten jedoch von einem unbekannten Absender. Und diese Nachrichten ließen mir das Blut in den Adern gefrieren.


    Bist du schon draußen?, schrieb der Unbekannte.


    Wer bist du?, antwortete Jane.


    Du weißt genau, wer ich bin. Ich will dich treffen.


    Wo?, fragte Jane.


    Vor der Tankstelle in der Achten Straße.


    Ich bin gleich dort, schrieb Jane.


    Ich warte auf dich.


    Und das war’s. Es gab keine weiteren Textnachrichten auf ihrem Handy.


    »Das ist alles?«, fragte Bobby.


    »Das ist alles.« Ich stand auf und reichte ihm das Telefon. »Diese Tankstelle ist nur ein paar Blocks von hier entfernt. Sie muss zu Hause gewesen sein.«


    »Also wusste sie, wer es war?« Bobby tippte weiter auf ihrem Handy herum, auf der Suche nach weiteren versteckten Informationen.


    »Ja.« Ich trat ans Fenster. Sie hatte sich also aus freien Stücken mit ihrem Mörder getroffen und war wahrscheinlich nur wenige Blocks von ihrem Zuhause entfernt gestorben. »Ruf an.«


    »Was?«


    »Ruf die Nummer an.« Ich drehte mich wieder zu Bobby um. »Ruf an, um zu sehen, wer antwortet.«


    »Was, wenn ich nicht erkenne, wer antwortet?«, fragte er.


    »Dann fragst du, wer dran ist. Und versuch, entschieden zu klingen.«


    »Okay?« Er holte tief Luft und drückte die Anruftaste. Ich schaute ihn erwartungsvoll an und wagte selbst kaum zu atmen, als er das Handy ans Ohr hielt. Doch er machte ein langes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Kein Anschluss unter dieser Nummer.«


    »Verdammt«, stöhnte ich und sah erneut aus dem Fenster. »Sie kannte den Absender. Sie hat sich mit ihm getroffen und wurde ein paar Blocks von hier ermordet, und ich weiß nicht …«


    Da entdeckte ich plötzlich einen Schatten unten an der Straßenecke. Etwas bewegte sich dort im Dunkeln, und ich bemerkte, dass die Straßenlaterne direkt vor Janes Fenster ausgeschaltet war – als einzige in der Straße. Das schien auf den ersten Blick nichts zu bedeuten. Doch auch vor dem V sorgten die Vampire stets dafür, dass die Straßenlaternen aus waren.


    Unmittelbar nachdem ich die Bewegung beobachtet hatte, kroch ein seltsames, schwer zu beschreibendes Gefühl durch meine Adern. Ein seltsames Kribbeln, das beinahe wehtat.


    »Hey, was ist los?«, fragte Bobby.


    »Da unten ist jemand.«


    »Wo?« Er trat neben mich ans Fenster und schaute hinaus und da sah ich den Schatten wieder. Er war zur Seite getreten und vom Fenster aus fast nicht mehr zu sehen, aber ich wusste, er war da.


    »Wir treffen uns unten«, sagte ich kurzentschlossen zu Bobby und öffnete das Fenster.


    »Was … was hast du vor?«


    »Ich brauche zu lange, wenn ich durch die Wohnung gehe. Wir treffen uns unten.« Ich kletterte auf den Fenstersims.


    »Was soll ich denn Janes Eltern sagen, wenn du nicht bei mir bist?«


    »Keine Ahnung. Lass dir was einfallen«, antwortete ich und sprang.


    Anstatt auf dem Boden zu landen, sprang ich auf die Straßenlaterne, um einen größeren Überraschungseffekt zu haben. Meine Arme fest um den Laternenpfahl geschlungen, schaute ich auf die Straße hinunter. Und der Schatten sah zu mir herauf.


    Ich erkannte ihn sofort: Es war Jonathan. Er versuchte wegzulaufen, doch ich sprang vom Pfahl herunter und landete direkt hinter ihm. Obwohl meine Beine von der Landung schmerzten, holte ich ihn problemlos ein, packte ihn an der Schulter und warf ihn gegen die Wand, sodass er mit dem Schädel hart dagegenprallte. Er versuchte, mich wegzustoßen, aber ich war stärker als er. Als wir das letzte Mal gegeneinander gekämpft hatten, hatte ich gegen ihn keine Chance gehabt, doch jetzt verfügte ich über mehr Kraft und wusste, wie ich sie einsetzen musste.


    »Was zum Teufel suchst du hier?«, fauchte ich wütend, während ich ihn gegen die Wand presste. Jonathan hätte weiterkämpfen können, aber er wusste, dass er nicht gewinnen würde.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Er schaute böse auf mich herab, seine Augen so kalt und emotionslos wie immer.


    »Jane war meine beste Freundin! Und du hast sie umgebracht!«, brüllte ich und gab ihm einen Tritt zwischen die Beine. Er verzog einen Augenblick schmerzvoll das Gesicht.


    »Ich habe sie nicht umgebracht! Sie gehörte zu mir, und ich will herausfinden, wer sie getötet hat!«, schrie Jonathan zurück. Sein verpesteter Atem stank nach vergammeltem Fleisch. Er musste kurz zuvor etwas getrunken haben und an ihm war dieser Geruch abstoßend. Überhaupt ekelte mich alles an ihm an und mir kochte vor Wut das Blut in den Adern.


    »Verdammter Lügner!« Wieder versetzte ich ihm einen Tritt, diesmal heftiger, und wieder verzerrte er das Gesicht vor Schmerz.


    »Ich lüge nicht! Warum hätte ich Jane umbringen sollen? Sie schmeckte fantastisch«, erwiderte Jonathan mit einem dreckigen Grinsen, und es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, um ihm nicht an die Kehle zu gehen.


    »Du hast sie nur benutzt und behandelt, als sei sie nichts als ein Stück Fleisch. Warum treibst du dich vor ihrer Wohnung herum, wenn du sie nicht getötet hast?«


    »Aus demselben Grund wie du«, sagte er. »Jemand hat sie mir gestohlen, und ich möchte herausfinden, wer es war. Niemand stiehlt etwas von mir und kommt dabei ungestraft davon. Das weißt du genau.«


    Ich musterte ihn misstrauisch und fragte mich, ob ich ihm glauben sollte. Der Mord an Jane war ihm absolut zuzutrauen, aber war er auch der Typ, der an den Ort des Verbrechens zurückkehrte, weil er seinen Spaß daran hatte, sich an seine Tat zu erinnern? Und selbst wenn er diese Neigungen hätte, würde er dann vor ihrem Fenster stehen?


    Und wenn er die Wahrheit sagte? Er mochte es tatsächlich nicht, wenn ihm etwas weggenommen wurde, das wusste ich. Und um sich rächen zu können, musste er den Mörder finden, und auch ich war zu diesem Zweck hierhergekommen.


    »Wehe, wenn du mich anlügst!«, warnte ich ihn und presste meinen Arm noch heftiger gegen seine Brust. »Dann reiß ich dir mit bloßen Händen dein Herz heraus.« Er sah mich mit seinen dunklen Augen an, und als er begriff, dass ich es ernst meinte, nickte er.


    »Ich lüge nicht.«


    »Was weißt du also?«, fragte ich.


    »Du kannst mich loslassen. Ich lauf schon nicht weg, und wenn ich es täte, würdest du mich ohnehin einholen«, sagte er grinsend.


    Widerwillig ließ ich von ihm ab und trat einen Schritt zurück. Egal ob er Jane getötet hatte oder nicht, ich konnte ihn nicht ausstehen. Er strich seine Klamotten glatt und sah mich neugierig von der Seite an.


    »Wie bist du so stark geworden?«, fragte Jonathan.


    »Training.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Deshalb solltest du trotzdem nicht stärker sein als ich. Du bist schließlich noch ein Baby.« Er kniff die Augen zusammen und musterte mich misstrauisch, was mir unangenehm war. »Irgendetwas … ist anders an dir.«


    »Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen«, fauchte ich ihn an. »Was weißt du über Jane?«


    »Nicht viel.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich gar nichts. Sie ist ermordet worden, und wenn ich herausfinde, wer das getan hat, bringe ich ihn um.«


    »Glaubst du, dass es ein Vampir war?«, fragte ich.


    »Unwahrscheinlich. Wir halten uns an die menschlichen Regeln.« Seine Stimme triefte geradezu vor Abscheu, als er das Wort menschlich aussprach. »Wir ziehen keine Aufmerksamkeit auf uns, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.« Er deutete auf die Straßenlaterne. »Apropos, hattest du eigentlich keine Angst, dass du mit deiner kleinen Akrobatik-Einlage von vorhin auffallen könntest?«


    »Es ist dunkel und kalt. Kein Mensch ist auf der Straße«, antwortete ich, sah mich aber etwas verunsichert um. Er hatte recht, ich konnte von Glück sagen, dass niemand meinen Sprung aus dem fünften Stock beobachtet hatte.


    »Ja, Gott behüte, dass ein Mensch bemerkt, was wir sind«, sagte Jonathan sarkastisch. »Sonst müssten wir uns vor ihrer höchsten Instanz rechtfertigen.«


    »Ja, wie auch immer.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und ignorierte seine Bemerkung. »Ich warne dich, ich bin viel in den Clubs unterwegs und werde dich im Auge behalten. Solltest du irgendetwas über Jane herausfinden, sagst du es mir besser.«


    »Natürlich.« Er grinste, und wieder wusste ich nicht, ob er es ernst meinte.


    Hinter mir hörte ich Bobbys schweren Atem und sein rasendes Herz, aber ich drehte mich erst um, als Jonathan außer Sichtweite war. »Wer war das?«, fragte Bobby atemlos.


    »Das war Jonathan. Erinnerst du dich nicht? Janes ›Lover‹, der dich einmal beinahe umgebracht hätte«, sagte ich.


    »Oh ja.« Bobby hielt sich atemlos die Seite und nickte. »Ich habe ihn nur nie richtig zu Gesicht bekommen.«


    »Nun, das hast du ja jetzt nachgeholt«, sagte ich und ging zurück in Richtung Auto.


    »Was wollte er hier?«, fragte Bobby.


    »Angeblich dasselbe wie wir. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm das glauben soll.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich ihm überhaupt irgendetwas glauben soll.«


    »Warum hast du ihn dann nicht getötet?«


    Ich blieb stehen und sah Bobby an. »Weil ich nicht weiß, ob er es wirklich getan hat. Und obwohl er ein echter Dreckskerl ist, werde ich ihn nicht töten, solange ich mir nicht wirklich sicher bin. Ich will keinen Unschuldigen töten, nicht einmal ihn.«


    »Verstehe«, sagte Bobby.


    »Was hast du Janes Eltern gesagt, als du gegangen bist?«, fragte ich im Weitergehen.


    »Nichts. Sie waren so sehr in ihren Streit vertieft, dass sie mich überhaupt nicht bemerkt haben, als ich aus der Haustür geschlüpft bin. Und dann bin ich die Treppen hinuntergerannt und habe dich hier unten gesucht.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Deshalb bin ich jetzt auch so außer Atem.«


    »Es ist höchste Zeit, dass wir nach Hause kommen«, sagte ich. »Wenn Jack und Milo bemerken, dass wir weg waren, sitzen wir beide in der Patsche.«


    Auf der Rückfahrt sprachen wir kaum ein Wort. Bobby hatte sich noch immer nicht von der Anstrengung erholt, und ich sagte ihm, er müsse mit mir trainieren, wenn er weiterhin mitmachen wolle. Ich konnte schließlich nicht riskieren, dass er verletzt oder gar getötet wurde.


    Die übrige Zeit hing ich meinen Gedanken nach. Jane hatte ihren Mörder gekannt. Aber das half mir nicht viel weiter. Obgleich sie hauptsächlich mit Jonathan Kontakt hatte, war sie dennoch mit allen möglichen Vampiren bekannt. Und wenn sie tatsächlich rückfällig geworden war, hätte sie sich in ihrer Verzweiflung von jedem beißen lassen.


    Vielleicht waren die Dinge aber auch ganz anders verlaufen. Vielleicht war es nicht einmal ein Vampir gewesen, wie Jonathan sagte. Schließlich waren Menschen genauso fähig zu morden.


    »Hast du dich jetzt entschieden, ob du Jonathan glauben sollst?«, fragte Bobby, als ich in die Garage einbog.


    »Nein. Und wer weiß, ob ich das jemals wissen werde«, seufzte ich und stellte den Motor ab. »Vielleicht werde ich nie erfahren, was mit Jane passiert ist.«


    »Wir werden den Mörder finden«, versicherte er mir mit ernstem Blick. »Verlass dich drauf.«


    »Ich hoffe, du hast recht.« Als ich aus dem Wagen ausstieg, bemerkte ich, dass auch der Jetta in der Garage stand. »Milo ist von der Schule zurück. Was wirst du ihm sagen, wo wir gewesen sind?«


    »Was sagst du Jack?«, fragte Bobby zurück.


    »Draußen ist es ziemlich ungemütlich. Wir könnten sagen, ich habe dich von der Schule abgeholt, damit du bei dem Wetter nicht mit dem Bus fahren musst«, schlug ich vor, während wir auf die Garagentür zugingen. »Wie klingt das?«


    »Gut. Schließlich hast du das schon öfter gemacht«, sagte er schulterzuckend.


    »Okay.«


    Bobby lief vor mir her und betrat deshalb als Erster das Haus. Da Jack zu Hause war, machte er sich keine Sorgen, von Matilda angesprungen zu werden. Doch leider erwartete ihn ein weit größeres Problem.


    Er war kaum zwei Schritte im Haus, da stürzte sich Daisy auf ihn und warf ihn um, bevor er überhaupt Zeit hatte zu schreien.

  


  
    


    Kapitel 14


    Ich packte Daisy an ihrem weichen blonden Haarschopf und riss ihren Kopf zurück, bevor sie ihre Zähne in Bobbys Hals vergraben konnte. Sie schrie wie am Spieß, als ich sie hochhob, aber das war mir egal. Bobbys Sicherheit ging schließlich vor.


    »Hey! Sachte, Alice!« Jack eilte empört herbei und nahm mir Daisy ab. Sie vergrub schluchzend das Gesicht an seiner Schulter, während er sie an sich drückte und ihr tröstend den Rücken tätschelte.


    Ich sah den beiden zu und traute meinen Augen kaum. Milo half Bobby auf die Beine. Außer dass sie ihn zu Tode erschreckt hatte, war er Gott sei Dank unversehrt geblieben.


    »Ist alles in Ordnung?«, rief Mae aus einem anderen Raum.


    »Ja, alles okay«, antwortete Peter. Ich hatte ihn bisher nicht bemerkt und wandte mich nun zu ihm um. Er stand etwas abseits, den Blick besorgt auf Jack und Daisy gerichtet. »Wie geht es ihr?«


    »Sie ist okay«, sagte Jack und streichelte Daisys Haar. Dann neigte er den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Du bist doch okay, nicht wahr, Daisy?« Sie nickte schniefend.


    »Jetzt mal im Ernst. Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ich fassungslos.


    »Was meinst du?«, fragte Jack und sah mich an. »Peter ist da.« Er zeigte mit dem Daumen auf Peter, der flüchtig zu mir herübersah, den Blick aber sofort wieder abwandte. »Mae und Ezra reden nebenan. Wir wollen sie nicht stören.«


    »Sie hätte beinahe Bobby getötet und du tröstest sie?« Ich zeigte auf Daisy, die sich daraufhin nur noch enger an ihn schmiegte. »Du warst ebenso gegen sie wie ich!«


    »Alice, sie kann dich hören.« Jack warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Sie wollte Bobby nicht angreifen«, sagte Peter beinahe entschuldigend. »Sie war nur aufgeregt und du hast sie … erschreckt.«


    »Ich habe sie erschreckt?«, fauchte ich.


    »Sie hat einen langen Flug hinter sich«, sagte Peter und ging zu Jack hinüber. »Ich bring sie besser ins Bett.«


    Jack machte sie behutsam von sich los und gab sie Peter auf den Arm. Die beiden machten dabei einen überaus einträchtigen Eindruck. Von der alten Feindseligkeit war keine Spur zu erahnen.


    »Was ist hier los, Jack?«, fragte ich noch einmal. »Ich bin kurz mit Bobby weg und komme in eine völlig andere Welt zurück.«


    »Ja, wo wart ihr eigentlich?«, fragte Milo. Er hielt beschützend einen Arm um Bobby und hatte Daisy mit einem misstrauischen Blick bedacht, was mich ein klein wenig tröstete.


    »Alice hat mich von der Schule abgeholt.« Bobby rollte den Kopf und fasste sich an den Nacken. »Ich habe mir bei dem Sturz den Hals verrenkt. Ich glaube, ich lege mich ebenfalls hin.«


    »Dieses verfluchte kleine Biest«, fauchte Milo und führte Bobby an der Hand in sein Zimmer.


    »Also, was ist hier los?« Ich verschränkte die Arme und sah Jack fragend an. »Sie sind kaum hier und schon bist du der beste Freund von Peter und dieser Teufelsbrut?«


    »Ich dachte, es würde dich freuen, dass ich mit Peter auskomme«, murmelte Jack. »Und Daisy ist keine Teufelsbrut, sondern ein kleines Kind, Alice.«


    »Du weißt nicht, wozu sie fähig ist!«


    »Das weiß ich sehr wohl. Besser als du! Ich bin schon ein paar Jahre länger Vampir als du, erinnerst du dich?« Er drehte sich kopfschüttelnd um und ging in die Küche. »Ich verstehe nicht, warum du mich immer für einen solchen Idioten hältst.«


    »Das tue ich gar nicht.« Ich eilte ihm nach. »Ich will nur wissen, was los ist. Wie kommt es, dass du dich plötzlich so für diesen Babyvampir einsetzt?«


    »Ich setze mich für überhaupt nichts ein. Mae hat etwas wirklich Dummes getan«, sagte Jack mit gedämpfter Stimme, damit ihn Mae und Ezra nicht hören konnten, und lehnte sich an die Kochinsel. »Aber das ist nicht Daisys Schuld. Sie ist nur ein kleines Kind, das keine Kontrolle über sich hat. Ich sage ja nicht, dass wir sie Amok laufen lassen dürfen, aber wir können sie auch nicht wie ein Monster behandeln.«


    »Ich behandle sie nicht wie ein Monster. Ich will nur verhindern, dass sie mich oder meine Freunde attackiert«, sagte ich. »Während du dich vorhin mehr um sie als um Bobby gesorgt hast.«


    »Sie hat Bobby nicht attackiert!« Er verdrehte die Augen. »Sie hat mit mir und Matilda herumgetollt. Und als sie euch hat kommen hören, war sie total übermütig. Sie mag Bobby, okay? Sie findet ihn irgendwie lustig.«


    »Wo ist Matilda jetzt?«, fragte ich.


    »Draußen.« Jack nickte vage zur Terrassentür hinüber.


    »Hat Peter dir erzählt, dass sie Tiere tötet?«, fragte ich ihn. »Sie hat einen Wombat getötet und wollte sein Blut trinken.«


    »Vampire können kein Tierblut trinken«, widersprach Jack kopfschüttelnd.


    »Nein, das können sie nicht, aber sie hat es trotzdem probiert.« Ich stützte mich mit den Händen auf die Kochinsel und beugte mich zu ihm vor. »Ich weiß, dass sie nicht böse ist. Aber sie ist wirklich gefährlich, Jack.«


    »Du hörst dich an wie Ezra.« Er seufzte und entfernte sich von mir.


    »Ezra kennt sich aus! Ich nehme das also als Kompliment.« Ich richtete mich auf, während Jack in der Küche auf und ab schritt. »Wie hast du dich so schnell mit ihr angefreundet?«


    »Sie hat mit Puppen gespielt wie ein ganz normales kleines Kind«, sagte er schulterzuckend und kratzte sich am Hinterkopf. »Und sie wirkt so schwach und hilflos. Ich weiß auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auch nicht wirklich mit ihr verbunden. Sie hatte nur Angst und ich wollte sie trösten.«


    »Gewöhne dich nicht zu sehr an sie, Jack. Sie kann hier nicht bleiben.«


    »Ich weiß.« Er kam zu mir herüber, seine blauen Augen wirkten traurig und als wäre er mit den Gedanken sehr weit weg. Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht und sah mich für einen Moment schweigend an. »Ist zwischen uns alles in Ordnung?«


    »Ja, alles ist okay.« Ich lächelte ihn an.


    »Gut.« Er schlang seine Arme um mich, und ich schmiegte mich, den Kopf an seine Brust gelehnt, eng an ihn. »Du hast in letzter Zeit ziemlich harte Umgangsformen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wie du Daisy von Bobby weggezogen hast. Das war ziemlich taff.« Er grinste. »Du kannst jetzt wirklich allein auf dich aufpassen. Dafür brauchst du mich nicht mehr.«


    »Mag sein. Und trotzdem brauche ich dich.« Lächelnd umarmte ich ihn noch fester. »Auf andere Weise.«


    Ezra und Mae hatten in ihrem ehemaligen Zimmer miteinander gesprochen. Nun hatte nur Ezra den Raum verlassen und betrat die Küche. Ohne Jack und mich eines Blickes zu würdigen, blieb er dort eine Weile schwer atmend stehen, hielt die Arme gerade nach unten gestreckt und ballte und spreizte die Hände im Wechsel.


    »Ist alles okay?«, fragte ich und löste mich von Jack.


    »Sie brauchen einen Ort, wo sie bleiben können«, sagte Ezra, ohne aufzublicken. »Hier können sie nicht bleiben. Wir haben weder den Platz noch …« Ezra schluckte. »Ich muss gehen. Passt auf, dass hier nichts passiert.«


    »Okay?«, sagte ich in fragendem Ton, doch Ezra verließ ohne ein weiteres Wort das Haus, offenbar um eine Lösung für das Problem zu finden. Ich sah zu Jack auf. »Hast du mit Mae gesprochen?«


    »Nicht wirklich«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie hat hauptsächlich mit Ezra gesprochen, seit sie hier ist. Ich habe ihr auch nicht viel zu sagen.«


    »Du kannst doch nicht immer noch sauer auf sie sein, oder?« Er zuckte mit den Schultern und ging zur Terrassentür hinüber, wo Matilda bellend um Einlass bat.


    »Das bin ich nicht.« Kaum hatte Jack die Tür geöffnet, stürmte Matilda herein und schüttelte den Schnee aus ihrem Fell. Jack blieb an den Türrahmen gelehnt stehen und drehte gedankenverloren den Knauf hin und her, während eine eisige Brise in den Raum wehte.


    »Wieso redest du dann nicht mit ihr?«, fragte ich.


    »Es ist nicht so, dass ich ihr aus dem Weg gehen würde oder so.« Er starrte nach draußen und zuckte mit den Schultern. »Und ich bin ihr auch nicht mehr böse, weil sie mich damals fast getötet hätte. Darüber bin ich hinweg. Es sind vielmehr die Lügen und die Geheimnistuerei … Aber nicht einmal deswegen bin ich wütend.« Er seufzte, als ringe er um die richtigen Worte. »Sie ist einfach nicht die, für die ich sie gehalten habe.«


    »Ach, komm schon, Jack. Sie ist dieselbe, die sie immer war. Sie möchte niemanden verletzen.« Ich näherte mich ihm und tätschelte Matilda, als sie zu mir herkam.


    »Ja, ich weiß, und ich auch nicht. Aber das gibt mir nicht das Recht zu lügen und zu tun, was ich will.« Er sah mich düster an. »Ich hatte sie immer für so selbstlos gehalten, aber sie war in vielen wichtigen Dingen einfach nur egoistisch. Nicht nur mit ihren Lügen, was mich angeht, sondern auch Daisy und Ezra gegenüber.« Er schüttelte den Kopf. »Was sie Daisy angetan hat, ist unverzeihlich.«


    »Denkst du das wirklich?«, fragte ich leise.


    »Ja. Aber sie kann sich glücklich schätzen, dass diesmal nicht ich derjenige bin, der ihr verzeihen muss«, sagte Jack. Matilda sprang an ihm hoch und er kraulte sie am Kopf. »Sobald Daisy alt genug ist, zu begreifen, was Mae mit ihr getan hat …« Er pfiff kopfschüttelnd.


    »Wo ist Mae?«, fragte ich.


    »Sie müsste noch in Ezras Zimmer sein. Warum? Willst du mit ihr reden?«


    »Ja, ich möchte sehen, wie es ihr nach alledem geht und was ihrer Meinung nach zu tun ist. Niemand sonst scheint ja eine Idee zu haben.«


    »Gut.« Er nickte kurz, doch ich konnte nicht erkennen, was er fühlte. In letzter Zeit waren seine Gefühle für mich unergründlich, als würde er sie so tief in sich verstecken, dass ich keinen Zugang zu ihnen hatte. »Ich bin draußen mit Matilda.« Als er zur Tür hinausging, folgte ihm der Hund auf den Fersen, obwohl er gerade erst hereingekommen war.


    Auf dem Weg zu Ezras Zimmer hatte ich das Gefühl, mich einer Fremden zu nähern. Ich hatte Mae erst vor wenigen Wochen gesehen, doch mein Besuch in Australien war wenig freundschaftlich verlaufen. Es war Monate her, dass sie hier gewohnt hatte, und es war seltsam, sie leise vor sich hinsingen zu hören.


    Die Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen und ich drückte sie etwas weiter auf und spähte hinein. Mae hatte das Bett gemacht und war gerade dabei, die Kissen aufzuschütteln. Ezra war kein unordentlicher Mensch, aber seit sie weggegangen war, war er in vielen Dingen nachlässig geworden. Beim Aufräumen hatte Mae stets ein Lied auf den Lippen, diesmal war es ein leiser, bluesartiger Song von Etta James.


    »Du kannst ruhig hereinkommen. Ich habe dich bemerkt«, sagte Mae, ohne aufzusehen. Sie faltete eine Hose von Ezra zusammen, die zerknittert auf einem Stuhl gelegen hatte, und legte sie aufs Bett.


    »Sorry«, murmelte ich und stieß die Tür ganz auf.


    »Ihr braucht euch nicht vor mir zu verstecken. Ich beiße nicht.« Sie hob weitere Kleidungsstücke vom Boden auf und legte auch diese sorgfältig zusammen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ezra so unordentlich werden würde, wenn ich ausziehe. Und auch im Spülbecken stapelt sich das Geschirr. Wäscht denn keiner von euch ab?«


    »Bobby ist der Einzige, der isst. Also ist er für den Abwasch verantwortlich«, sagte ich.


    »Er ist ein Gast, und ihr seid alle fähig, für Ordnung zu sorgen, egal wer das Chaos verursacht hat.« Nachdem sie alle Kleidungsstücke zusammengelegt hatte, kümmerte sie sich um die Bücher und Zeitungen, die überall im Raum verstreut lagen. »Ihr seid alle erwachsene Leute und solltet euch auch so verhalten.«


    »Milo ist noch nicht erwachsen«, korrigierte ich sie und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand.


    »Wie geht es deinem Bruder?« Mae stapelte die Bücher ordentlich übereinander und hielt dann einen Augenblick inne. »Er hat weder in Australien noch bei meiner Ankunft hier viel mit mir gesprochen. Ich hatte das Gefühl, er will mich hier nicht und ist wütend auf mich.«


    »Es geht ihm gut«, sagte ich. »Aber … seien wir ehrlich, Mae, wir sind alle irgendwie wütend auf dich.«


    »Hmm.« Sie strich sich eine Haarsträhne zurecht und huschte dann weiter durch den Raum und räumte auf. »Ich habe nicht erwartet, dass ihr mich versteht, aber ich hatte gehofft, ihr würdet mich zumindest unterstützen.«


    »Wir alle können deine Gefühle nachvollziehen. Ich verstehe sie vollkommen.« Ich ging auf sie zu, doch sie war dabei, eine Decke zusammenzulegen, und hatte mir den Rücken zugewandt.


    »Nein, das tust du nicht. Keiner von euch tut das. Ihr denkt nur, dass ihr es tut.«


    »Gut. Wie du meinst. Dann tue ich es eben nicht. Niemand versteht deinen Schmerz, Mae. Denn er ist so einzigartig! Niemand außer dir hat jemals jemanden so sehr geliebt, dass er alles dafür getan hätte, ihn zu retten. Das kannst nur du, Mae!«


    »Sprich nicht so mit mir!« Mae wirbelte herum und sah mir zum ersten Mal ins Gesicht. »Ich habe deine Verachtung nicht verdient! Ich habe eine Entscheidung getroffen, die dich nicht einmal etwas angeht!«


    »Natürlich geht sie mich etwas an! Du und ›deine Entscheidung‹ versteckt euch gerade in unserem Haus und bringt meine Familie und Freunde in Gefahr!«


    »Wir werden von hier verschwinden, sobald …«


    »Das ist Teil des Problems, Mae!«, unterbrach ich sie. »Wir wollten dich nicht aus unserem Leben verbannen, aber du hast uns keine andere Wahl gelassen. Sie kann hier nicht wohnen, nicht mit uns. Und das heißt, dass wir auch mit dir nicht mehr leben können.«


    »Du weißt genau, dass ich euch nicht verlassen wollte.« Sie neigte mit tränenerfüllten Augen den Kopf. »Ich habe euch alle so lieb und wollte den Rest meines Lebens mit euch verbringen. Aber ich habe meine Familie schon einmal im Stich gelassen. Ich musste sie retten.«


    »Aber zu welchem Preis, Mae?«


    »Ich weiß.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und wandte sich ab, um nicht vorhandene Falten aus der Bettdecke zu streichen. »Ich weiß, was ich getan habe. Ich weiß, was sie ist.« Sie schluckte und sah mir in die Augen. »Ich werde sie nicht im Stich lassen. Das kann ich nicht.«


    »Das verlangt auch niemand von dir«, sagte ich schließlich.


    »Danke.« Sie nickte und legte dann Ezras Kleidung in den Wäschekorb. »Wie ging es Ezra?«


    »Es geht ihm jetzt besser.« Erleichtert über den Themenwechsel, setzte ich mich aufs Bett. »Er hat mir beim Lernen geholfen.«


    »Oh? Ich wusste nicht, dass du wieder zur Schule gehst.« Mae klang angenehm überrascht.


    »Das tue ich auch nicht. Zumindest noch nicht, aber Ezra will vermeiden, dass ich verdumme.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich werde nächstes Jahr wieder die Highschool besuchen. Das ist leichter als das, was mir Ezra aufgibt.«


    »Gut. Es freut mich, dass du fleißig bist.« Sie lächelte und setzte sich neben mich aufs Bett. »Du bist mir nicht egal, Liebling. Du und Milo und Jack. Ihr bedeutet mir alle viel.«


    »Das weiß ich. Daran hat nie jemand gezweifelt«, sagte ich.


    »Es freut mich, das zu hören.« Sie strich mir eine Strähne aus der Stirn.


    »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Du kannst mich alles fragen.« Mae legte ihre Hände in den Schoß und straffte ihre Schultern.


    »Bevor du Daisy zum Vampir verwandelt hast, hattest du einen schlimmen Streit mit Ezra.« Ich hielt den Blick auf meine Jeans gerichtet und zupfte verlegen daran herum. »Du hast damals etwas gesagt.« Ich suchte die richtigen Worte. »Du hast angedeutet, dass … ich weiß nicht. Dass ich von Ezra … auf eine besondere Art behandelt werde oder so etwas.«


    »Ach, das.« Sie seufzte und schaute geradeaus. »Du wirst von Ezra ja auch anders behandelt als alle anderen, ihr beide eigentlich, du und Milo. Und von mir auch. Jeder verhält sich euch gegenüber auf eine besondere Weise. Peter hätte dich töten können, und ich bin froh, dass er es nicht getan hat, aber … andere Vampire hätten es getan. Oder vielleicht auch nicht. Bei dir weiß ich das eben nicht.«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Du hast etwas … Besonderes an dir.« Mae runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich wusste nie, was es war, aber ich habe es von Anfang an gespürt. Die Jungs brauchten länger, um es zu bemerken, weil sie bereits mit dir verbunden waren. Eure Blutsbindung machte es ihnen schwer, den Unterschied zu erkennen, obwohl es eigentlich ganz offensichtlich ist.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.


    »Vampire scheinen im Allgemeinen von dir angezogen zu sein.« Sie sah mich an. »Und du bist stärker. Du hast dich schneller an das Leben als Vampir angepasst, als es normalerweise der Fall ist.«


    »Milo hat sich noch schneller daran gewöhnt als ich«, sagte ich.


    »Das bestätigt nur, was ich gesagt habe. Ihr habt beide etwas sehr Besonderes an euch.« Mae betrachtete mich beinahe so, als sehe sie mich zum ersten Mal.


    »Ich habe mich gar nicht so schnell angepasst«, widersprach ich ihr. »Ich musste ganz schön darum kämpfen, meine Blutgier unter Kontrolle zu bekommen.«


    »Nicht so sehr wie andere. Hat dir Ezra von der Zeit erzählt, als er zum Vampir wurde? Wie manche Vampire angekettet werden mussten, damit sie sich nicht gegenseitig zerfleischten?«, fragte Mae, und ich nickte. »Wir sind am Anfang alle so gewesen. Und du weißt ja, wie Daisy … außer Kontrolle gerät?«


    »Ja?« Ich nickte, überrascht, dass sie das erwähnte.


    »Der einzige Unterschied zwischen Daisy und irgendeinem anderen frischgebackenen Vampir ist der, dass sie öfter Hunger bekommt. Ansonsten verhält sie sich ebenso, wie sich andere Vampire am Anfang auch verhalten«, sagte Mae. »Nehmen wir zum Beispiel Jack …« Sie schüttelte den Kopf. »Ezra musste ihn einmal mit aller Kraft festhalten, um zu verhindern, dass er über den Briefträger herfiel.«


    »Ehrlich?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Ehrlich. Ich kenne niemanden, der sich so schnell angepasst hat wie du und Milo.«


    »Aber warum? Warum sind wir anders?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht«, gab Mae müde zu. »Und in der Wut habe ich Ezra das an den Kopf geworfen. Ich wollte ihn damit auf meine Seite ziehen, aber ich weiß jetzt, dass das niemals möglich sein wird. Aber ich nehme dir nichts übel. Du bist etwas Besonderes, Liebling.« Lächelnd legte sie die Hand auf meine Wange. »Das ist etwas Positives, nicht etwas, wovor du Angst haben müsstest.«


    »Danke«, sagte ich unsicher.


    »Wie geht es Daisy?« Mae ließ ihre Hand sinken und stand auf.


    »Äh, gut. Glaube ich. Sie hat sich mit Peter hingelegt.«


    »Gut. Sie brauchte ein Schläfchen nach dem langen Flug.« Mae ging zu ihrem Reisegepäck und klappte einen Koffer auf. »Und ich brauche eine Dusche. Dieser Flug von Australien war unerträglich.«


    »Ja, natürlich.« Ich stand auf. »Dann halte ich dich nicht länger auf.«


    »Sorry.« Sie lächelte mich verlegen an. »Ich sollte nur duschen, solange Daisy Ruhe gibt.«


    »Ja, das ist eine gute Idee.« Ich nickte.


    »Es war aber sehr nett, mit dir zu sprechen«, sagte Mae, während sie frische Klamotten aus dem Koffer zog.


    »Ja.« Ich nickte wieder und ging zur Tür. »Wisst ihr schon, wann ihr abreist?«


    »Noch nicht, aber sicher bald. Wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen.« Sie sah mich traurig an. »Aber du wirst uns immer willkommen sein, egal wo wir landen.«


    »Danke.« Ich lächelte und verließ das Zimmer.


    Ich vermisste Mae, aber ich wollte sie nicht hier haben. Alles wirkte durch die Anwesenheit der drei so angespannt, als könne jeden Moment eine Bombe hochgehen und alles zerstören.

  


  
    


    Kapitel 15


    Ich beschloss, dass auch mir eine Dusche guttäte. Doch auf dem Weg nach oben blieb ich verwundert auf der Treppe stehen und lauschte. Aus meinem Zimmer hörte ich Peter und Jack miteinander sprechen. Und das Merkwürdige – oder besser gesagt vollkommen Unerwartete – daran war: Sie waren nett zueinander.


    »Ich sage ja nur, dass Apocalypse Now nicht der beste Kriegsfilm ist«, sagte Peter.


    »Komm jetzt bitte nicht mit Im Westen nichts Neues! Der ist so was von langweilig!«, stöhnte Jack.


    »Nur weil es ein Schwarzweißfilm ist, heißt das noch lange nicht, dass er langweilig ist«, sagte Peter.


    »Na ja, egal. Ich habe ihn sowieso nicht. Apocalypse Now ist der beste Kriegsfilm, den ich dir anbieten kann.«


    Ich ging die letzten Treppenstufen hinauf und beobachtete die beiden zunächst durch die halb offene Tür. Jack stand vor seinem riesigen DVD-Regal und inspizierte seine Sammlung, während Peter am Fußende von Jacks Bett saß, in dem sich Daisy neben Matilda zusammengerollt hatte und seelenruhig schlummerte.


    »Und was ist mit Der Soldat James Ryan?«, fragte Peter und sah zu Jack auf.


    »Fehlanzeige. Ich bin nicht so scharf auf Kriegsfilme.« Jack nahm eine DVD aus dem Regal. »Aber ich habe viele Ninja- oder Roboter-Filme. Die sind echt gut.«


    »Wahrscheinlich muss ich schon froh sein, wenn du nicht irgendetwas mit Ninja-Robotern auswählst.« Peter verdrehte die Augen.


    »Was macht ihr denn da?«, fragte ich und trat etwas verlegen ein.


    »Ich suche einen Film für Peter, aber er ist verdammt wählerisch«, antwortete Jack.


    »Ich bin überhaupt nicht wählerisch. Ich finde nur, dass ein Film mehr bieten muss als nur Explosionen«, verteidigte sich Peter.


    »Was ist an Explosionen auszusetzen?«, fragte Jack. »Und außerdem habe ich viele Filme, in denen keine Explosionen vorkommen. Hier.« Er griff nach einer DVD und zeigte sie Peter. »Edward mit den Scherenhänden. Da geht überhaupt nichts in die Luft.«


    »Aber du bist Johnny-Depp-Fan. Der zählt also nicht«, sagte Peter kopfschüttelnd.


    »Ich bin kein Johnny-Depp-Fan«, sagte Jack genervt. »Und außerdem, willst du nun einen Film oder nicht? Du hast nicht mehr viel Zeit, um ihn anzuschauen. Also solltest du dich so langsam mal entscheiden, findest du nicht?«


    »Hey, jetzt mach mal keinen Stress.« Als Peter aufstand, um selbst einen Blick auf die Sammlung zu werfen, streifte er dabei Jack, was beide kommentarlos hinnahmen. »Ich muss den Luxus der Technik ausnutzen, solange ich es noch kann. Wer weiß, wo wir landen.«


    »Wisst ihr schon ungefähr, wohin ihr geht?«, fragte Jack und trat einen Schritt zurück, damit Peter in Ruhe die DVDs durchsehen konnte.


    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Ich hoffe, Ezra findet eine Lösung.« Peter griff nach einem Film und las die Beschreibung. »Ich möchte darüber am liebsten gar nicht nachdenken. Ich will nur unter die Dusche, entspannen und schlafen. Wer weiß, wann ich das nächste Mal dazu kommen werde.«


    »Verstehe.« Jack verschränkte die Arme vor der Brust und seine Gesichtszüge spannten sich ein wenig an. Obwohl er offensichtlich besorgt war um Peter und darüber, was aus den dreien werden würde, schien er es nicht recht zeigen zu wollen.


    »Ich glaube, der hier wird seinen Zweck erfüllen«, sagte Peter schließlich und hielt Blade Runner hoch.


    »Den willst du anschauen?« Jack zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Gerade hast du dich noch über meine Roboter-Filme lustig gemacht. Und außerdem wolltest du doch einen Kriegsfilm.«


    »Ich mag diesen Film.« Peter zuckte mit den Schultern. »Ich schaue ihn unten an. Dort werde ich heute Nacht auch schlafen. Mein Zimmer gibt es ja nicht mehr.«


    »Ich kann dir ein paar Decken geben, wenn du in deinem alten Zimmer schlafen möchtest«, schlug Jack vor.


    »Nein, das ist schon okay so.« Peter lächelte mich im Vorbeigehen an und blieb dann in der Türöffnung stehen. »Ist es okay, wenn Daisy hierbleibt?«


    »Ja, für den Moment ist es kein Problem.« Jack nickte ihm zu.


    »Danke.« Peter winkte mit der DVD und ging nach unten.


    Als sich seine Schritte weit genug entfernt hatten, ging ich zu Jack hinüber. »Was war das denn eben?«


    »Was?« Jack stellte seine Filme ins Regal zurück und sah sich zu mir um. »Ich habe Peter einen Film ausgeliehen, weil die meisten seiner Sachen noch in Australien sind. Das ist alles.«


    »Ja, aber du warst … so nett zu ihm.«


    »Ich bin eben ein netter Kerl.« Jack lachte und drückte auf einen Knopf, um seine Videosammlung wieder in der Wand verschwinden zu lassen. »Und schließlich habe ich ja nichts gegen Peter.«


    »Das hörte sich letztes Jahr noch ganz anders an«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ist es dir lieber, wenn ich Peter hasse?«, fragte er erstaunt.


    »Nein, natürlich nicht!«, sagte ich rasch. »Ich bin froh, dass ihr miteinander auskommt. Es ist nur … ungewohnt.«


    »Ich weiß.« Er senkte seufzend den Blick und strich mit den Füßen über den Teppich. »Ich hasse Peters Gefühle für dich und erst recht hasse ich deine Gefühle für ihn …«


    »Ich habe keine Gefühle für Peter!«, unterbrach ich ihn. Doch Jacks Blick sagte mir, dass ich etwas zu laut protestiert hatte.


    »Na ja. Wie auch immer. Ich mag es jedenfalls nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber du warst zwei Wochen alleine mit ihm in Australien und das hat funktioniert. Deshalb glaube ich, dass ich euch vertrauen kann, wenn ihr hier zwei Tage unter einem Dach lebt.« Er kratzte sich am Kopf, wodurch er sein sandfarbenes Haar nur noch mehr verwuschelte. »Und selbst wenn nicht – er ist mein Bruder und er steckt in Schwierigkeiten. Ich möchte die letzten Dinge, die ich ihm sage, nicht in Wut gesagt haben.«


    »Das ist sehr lieb von dir, Jack«, ich legte die Hand auf seinen Arm, »und zeugt gleichzeitig von Reife.«


    »Nein, mit Reife hat das nichts zu tun«, seufzte er. »Ich kann einfach nicht nachtragend sein. Ich bin ein Weichei.«


    »Du bist süß und ich liebe dich.« Ich schlang meine Arme um ihn und lächelte ihn an.


    Jack beugte sich zu mir herab und küsste mich erst sanft, dann immer leidenschaftlicher. Er drückte mich eng an sich, und ich spürte, wie seine Haut zu glühen begann und seine Leidenschaft mich erfasste.


    »Jack«, stieß ich atemlos hervor und drückte ihn behutsam von mir.


    »Ach ja, richtig.« Sein Blick wanderte zum Bett hinüber, wo Daisy in seine marineblaue Daunendecke gekuschelt lag. Er grinste mich an, aber ich spürte seine Enttäuschung. »Wenn da nicht gerade ein Kind in unserem Bett läge, würde ich dich jetzt glatt vernaschen.«


    »Da bin ich mir sicher«, sagte ich lächelnd.


    »Zu dumm.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und löste sich von mir. »Ich hüpfe kurz unter die Dusche.«


    »Das hatte ich auch gerade vor.«


    »Ich habe eine kalte Dusche jetzt sicher nötiger.« Er ging rückwärts in Richtung Badezimmer. »Außer natürlich, du willst mir Gesellschaft leisten.«


    »Das würde die Wirkung der kalten Dusche zunichtemachen, meinst du nicht?«, entgegnete ich.


    »Vielleicht.« Schulterzuckend zog er sein T-Shirt aus und enthüllte die harten Konturen seines Oberkörpers.


    Kaum war er im Bad verschwunden, drehte er den Duschhahn auf und warf seine Shorts ins Zimmer, um mich ins Bad zu locken. Und wahrscheinlich wäre ich ihm auch gefolgt, wenn Daisy nicht im Zimmer gewesen wäre.


    Ohne einen Blick auf Jack zu werfen, schloss ich die Badezimmertür und hörte Jack lachen. Ich sah zum Bett hinüber. Ich wollte mit Daisy nicht allein bleiben. Irgendwie war sie mir immer noch unheimlich. Also verließ ich das Zimmer, wobei ich vorsichtshalber auch Matilda mitnahm.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, saß Peter auf der Couch, die Füße auf einen Polsterhocker gelegt. Im Fernsehen lief Blade Runner, doch er schien dem Film nicht zu folgen. Stattdessen hatte er seine Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte Löcher in die Luft.


    »Ist alles okay mit dir?«, fragte ich.


    »Was?« Aus seinen Gedanken gerissen, sah Peter überrascht zu mir auf. »Ähm, ja. Alles bestens.« Er ließ die Arme sinken, nahm die Füße vom Hocker und setzte sich aufrecht hin.


    »Du wirkst so abwesend.«


    »Mir geht gerade eine Menge durch den Kopf«, sagte er schulterzuckend und kraulte Matilda am Kopf, die neben ihn auf das Sofa gesprungen war. Ich setzte mich in größtmöglichem Abstand ans andere Ende des Sofas.


    »Ich dachte, du wolltest nicht nachdenken«, sagte ich.


    »Das versuche ich auch.« Er gab Matilda einen letzten Klaps, dann ließ er seine Hand sinken und sah mich mit seinen smaragdgrünen Augen an. Doch ich hielt seinem Blick nicht lange stand und schaute weg. »Und wie geht es dir?«


    »Gut, denke ich.«


    »Trotz des Mordes an Jane?«, fragte Peter, und ich schüttelte den Kopf. »Sie wurde doch ermordet, oder?«


    »Ja, aber sie wissen nicht, wer es gewesen ist.«


    »Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig. Und ich fragte mich, ob ich mich wohl jemals an seine Freundlichkeit gewöhnen würde. Sie verlieh seiner ohnehin schon samtigen Stimme etwas, das mich verblüffte.


    »Mir auch«, seufzte ich.


    Dann schauten wir schweigend den Film. Ich war angespannt und wagte es nicht, mich zu bewegen oder sonst etwas zu tun, und ich spürte, dass es Peter neben mir genauso ging. Ich wusste nicht genau, wovor ich Angst hatte, aber ich wusste, dass ich es nicht riskieren wollte. Ich hatte Peter und Jack bereits genug verletzt.


    Nach einer Weile kam Jack die Treppe heruntergesprungen. Er strubbelte sich durch sein noch feuchtes Haar, wodurch er überall kleine Wassertröpfchen verteilte.


    »Wie ist der Film?«, fragte Jack und warf einen Blick auf den Fernseher.


    »Gut«, antworteten Peter und ich wie auf Kommando.


    »Gut.« Jack schubste Matilda von der Couch, setzte sich neben mich und sagte, zu Peter gewandt: »Ich habe gerade überlegt … warum gehst du überhaupt mit ihnen?«


    »Was?«, fragte Peter.


    »Warum willst du Mae und Daisy begleiten?«


    »Weil …« Seine Augen streiften mich flüchtig, dann wandte er den Blick von uns ab.


    »Mae und Daisy kommen auch ohne dich zurecht«, fuhr Jack fort. »Und Bobby und ich könnten dein altes Zimmer wieder von unserem Krempel befreien. Na ja, wir werden sowieso bald von hier wegziehen, aber das ist nicht der Punkt.«


    »Und was ist der Punkt?«


    »Warum bleibst du nicht hier?«, fragte Jack. »Die Sache mit Mae und Daisy ist doch nicht dein Problem. Du bist für keine der beiden verantwortlich.«


    »Danke.« Peter schluckte, den Blick auf den Boden fixiert. »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, Jack. Vor allem weil es von dir kommt. Aber du weißt, warum ich mit ihnen gehe.«


    »Ach, komm schon, Peter.« Jack wies auf uns drei. »Das zwischen uns, das war dumm. Erst als ich dich heute gesehen habe, habe ich gemerkt, wie dumm es war. Aber das ist jetzt vorbei, verstehst du? Ich bin mit Alice zusammen und für dich ist das okay. Wir können einfach wieder … normal sein.«


    »Ich glaube, das siehst du ein wenig zu einfach.« Peter hob den Kopf und für einen Augenblick sahen sich die beiden an. Dann nickte Jack schließlich und sah weg.


    »Hallo?«, rief Leif, und ich hörte, wie die Terrassentür aufging.


    »Wer ist das?«, fragte Peter, als Jack die Augen verdrehte.


    »Das ist Leif«, seufzte Jack und erhob sich. »Er wohnt jetzt praktisch hier.«


    »Ach, das stimmt doch nicht!« Ich stand auf und ging ins Esszimmer, um Leif zu begrüßen.


    »Entschuldige, dass ich einfach so hereinplatze.« Leif kämmte sich den Schnee aus dem Haar.


    »Du bist nicht hereingeplatzt. Du weißt, dass du hier immer willkommen bist.« Ich lächelte ihn an.


    »Nee, überhaupt kein Problem«, sagte Jack. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, betrat er mit Peter das Esszimmer.


    »Peter.« Leifs braune Augen weiteten sich erstaunt. »Ich wusste nicht, dass du zurück bist.«


    »Das ist nur vorübergehend.« Peter rieb sich am Arm. Seine Augen waren bei Leifs Anblick härter geworden.


    Er kannte Leif aus der Zeit, als sie beide dem Rudel von Lykanen angehört hatten, und soviel ich wusste, waren sie miteinander klargekommen, obwohl keiner der beiden gerne über jene Zeit sprach. Jetzt aber vermittelte Peter den Eindruck, dass er Leif und dessen Absichten hier genauso misstrauisch gegenüberstand wie Jack.


    Ich rückte näher zu Leif. Jacks misstrauische Blicke waren schon schlimm genug gewesen, und da sich Peter nun genauso verhielt, fühlte ich mich verpflichtet, Leif beizustehen.


    »Wirklich? Warum das?«, fragte Leif.


    »Wir müssen uns bedeckt halten. Und ich möchte die Familie hier nicht in Schwierigkeiten bringen«, formulierte Peter seine Antwort so vage wie möglich.


    »Bist du wieder in Schwierigkeiten?« Leif zog eine Augenbraue hoch.


    »Na ja, diesmal ist nicht Peter das Problem«, sagte ich ironisch, in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig zu entspannen. »Er hilft nur zwei anderen, die in Schwierigkeiten stecken.«


    »Alice, ich glaube nicht, dass Leif über unsere Probleme Bescheid wissen muss«, sagte Peter.


    »Nein, das muss ich nicht«, stimmte Leif zu. »Aber wenn du ein Versteck brauchst, weiß ich da vielleicht etwas.«


    »Wirklich?« Peter verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kennst ein Versteck hier in der Nähe?«


    »Ja.« Leif nickte. »Ich musste mich dort selbst verstecken.«


    »In welche Art von Schwierigkeiten hast du dich denn gebracht, Leif?«, fragte Jack in gespielt unbekümmertem Ton.


    Langsam hatte ich die finsteren Blicke von Jack und Peter wirklich satt. Ich hatte es noch nie erlebt, dass sich die beiden in etwas so einig waren wie in ihrer Ablehnung gegenüber Leif. Und das ärgerte mich.


    »Hört mal, Jungs, Leif bietet euch gerade seine Hilfe an.« Ich trat noch näher zu Leif, als könne ich ihn damit vor ihren strengen Blicken schützen. »Und wir brauchen Hilfe. Ich finde, wir sollten ihm wenigstens zuhören.«


    »Wo ist dieses ›Versteck‹?«, fragte Peter, indem er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft malte. Ich verdrehte die Augen.


    »Unterirdisch«, sagte Leif.


    »Meinst du so ›unterirdisch‹ wie eine U-Bahn? Oder zwei Meter unter der Erde?«, fragte Jack.


    »Ich meine richtig unterirdisch.« Leif deutete auf den Boden. »In Tunneln.«


    »Du willst uns in Tunneln unterbringen?«, fragte Peter skeptisch.


    »Nein. Ihr könnt meinetwegen bleiben, wo ihr wollt«, korrigierte ihn Leif. »Ich biete dir nur einen Ort an, an dem du dich verstecken kannst. Ich weiß ja nicht, in welcher Art von Schwierigkeiten du steckst und wie gut du dich verstecken musst. Ich weiß nur, dass dieser Ort auf jeden Fall sicher ist.«


    Peter tauschte einen stummen Blick mit Jack aus und nickte dann seufzend.


    »Sehen wir es uns eben an!«, sagte er. »Wir haben schließlich nichts zu verlieren.«


    Ohne den anderen Bescheid zu sagen, machten wir uns im Jetta auf den Weg. Zuvor kam es jedoch noch zu einer kleinen Diskussion, weil Jack unbedingt mit dem Delorean fahren wollte, obwohl der nur ein Zweisitzer war und wir zwei Autos gebraucht hätten. Peter sprach schließlich ein Machtwort, dem Jack zu meiner Überraschung gehorchte.


    Ich und Jack saßen auf dem Rücksitz, während Leif Peter auf verwirrenden Wegen zu dem Versteck führte. Da Leif kein Auto besaß, kannte er den Weg nur zu Fuß mit Abkürzungen durch Parks und kleine Seitengassen. Irgendwann erreichten wir einen Ort unterhalb einer Brücke.


    Wir parkten am Fluss und mussten den vereisten Hang zur Brücke hinaufsteigen. Leif führte uns zu einer schmalen Öffnung in der Unterführung und schlüpfte problemlos hinein. Peter und Jack jedoch blieben stehen und starrten skeptisch auf das Loch.


    »Glaubst du, das ist eine Falle?«, fragte Jack. Durch das Rauschen des Flusses und die Autos, die über uns über die Brücke fuhren, waren seine Worte kaum zu hören.


    »Keine Ahnung. Es wäre eine seltsame Falle«, sagte Peter nachdenklich.


    »Ach, ihr seid doch bescheuert«, spottete ich, drückte mich an ihnen vorbei und schlüpfte durch die Öffnung.


    Ich streifte dabei mit dem Rücken einen Betonbrocken, ging aber unbeirrt weiter.


    »Alice!«, rief Jack mir nach, doch ich reagierte nicht darauf.


    Abgesehen von dem Licht, das durch die Spaltöffnung hereinfiel, war es in dem Tunnel stockfinster. An den mit Ziegelsteinen verkleideten Wänden führten mehrere dicke schwarze Kabelstränge entlang. Der Betonboden war schmutzig, und als ich weiterging, sah ich Getier weghuschen, konnte aber nicht sagen, ob es sich um Ungeziefer oder Ratten handelte.


    »Na, das ist ja mal heimelig hier«, sagte Jack, der mir nachgekommen war. »Ich sehe Peter förmlich vor mir, wie er hier die Puppen tanzen lässt.«


    »Das ist nur der Anfang. Was ich euch zeigen will, kommt erst noch«, sagte Leif und ging weiter.


    Peter war noch ganz am Eingang, doch anstatt auf ihn zu warten, folgte ich Leif, der uns durch die gewundenen Gänge immer tiefer in den Tunnel hineinführte. Jack blieb mir dicht auf den Fersen und murmelte Dinge von Ratten und dem fürchterlichen Gestank.


    Die Ziegelsteinwände wichen schließlich Sandsteinhallen mit Gewölbedecken. Ich strich mit den Fingern an den Wänden entlang und staunte darüber, dass sie direkt in den Stein gehauen worden waren. Schließlich gingen wir eine provisorisch in den Stein gehauene Treppe hinauf und gelangten in einen Teil, der wesentlich wohnlicher aussah.


    Die Böden waren aus glattem Beton, und in der Mitte des Gangs floss ein kleines Rinnsal, das – dem Geruch nach zu urteilen – ein Abwasserkanal zu sein schien. Die Decken waren aus abgerundeten Ziegelsteinen, und die Gänge waren viel breiter als die, durch die wir gekommen waren. An der Decke brannten schummerige gelbe Lichter – die ersten, seit wir den Tunnel betreten hatten.


    »Ich fühle mich wie eine Teenage Mutant Ninja Turtle«, sagte ich, als ich das Abwasserrinnsal übersprang, um Leif weiter durch den Tunnel zu folgen.


    »Cowabunga!«, rief Jack, und ich grinste ihn an. Er rückte zu mir auf und nahm meine Hand.


    »Wir sind angekommen.« Leif wies auf einen Eingang seitlich des Tunnels.


    Jack drückte meine Hand fester, als wir hindurchgingen. Ich glaubte, ein Teil von ihm hielt das Ganze immer noch für eine Falle, wenn ich mir auch nicht erklären konnte, warum. Leif war immer nur nett zu uns gewesen, und nur weil Jack das merkwürdig erschien, hieß das noch lange nicht, dass Leif Böses im Sinn hatte.


    Vor uns öffnete sich eine enorme Höhle, deren Decke mindestens sechs Meter hoch sein musste. An drei Wänden, die aus denselben Ziegelsteinen waren wie der Tunnel, befanden sich einige dämmrige Lichter und Elektrodosen. Die Höhle endete vor einem etwa zehn Meter breiten Abgrund, auf dessen gegenüberliegender Seite eine glatte Betonwand emporragte.


    Ich ging vor bis an den Rand und schaute staunend nach oben und in die Tiefe, aber die Wand jenseits des Abgrunds schien weder einen Anfang noch ein Ende zu haben. Aus den Rohren, die aus ihr hervorragten, floss Wasser in endlosen Wasserfällen in die Tiefe. Das Wasser schien sauber zu sein, denn im Gegensatz zu dem Rinnsal im Tunnel roch es frisch und nach Chlor.


    »Donnerwetter! Hier geht’s ganz schön tief runter!«, flüsterte Jack, der neben mir in die Tiefe schaute. Er lehnte sich sogar noch weiter vor als ich. Und als er auf dem Moos ausrutschte, das auf der Kante wuchs, konnte ich ihn gerade noch rechtzeitig festhalten, um ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren. Er lächelte mich verlegen an. »Sorry.«


    »Ich weiß nicht, was Mae davon halten würde«, sagte Peter und nickte in den Abgrund hinunter. Dann wandte er sich andächtig der Höhle zu. »Aber der Rest ist gut.«


    In einer Ecke waren neben einem Stapel Bücher und einigen Klamotten Decken aufeinandergestapelt. Peter ging hinüber, um sich die Dinge näher anzuschauen, und als er begriff, worum es sich handelte, wandte er sich zu Leif um.


    »Du lebst hier?«, fragte er ihn.


    »Ja.« Leif zuckte mit den Schultern. »Hier ist es trocken und ruhig. Und niemand stört mich.«


    »Dann lädst du uns also zu dir nach Hause ein?«, fragte Peter überrascht und mit schlechtem Gewissen.


    »So könnte man das sagen, glaube ich.« Leif wandte sich von ihm ab und ging mit seinen bloßen Füßen über den Betonboden zu dem Abgrund hinüber. »Es ist ein guter Ort, um sich zu verstecken.«


    »Ja, da hast du recht«, stimmte Peter zu. »Aber es gibt kein Bad, nicht einmal eine Dusche.«


    »Durch den Tunnel führt die Kanalisation«, Leif nickte zur Tür. »Und im Fluss draußen kann man sich waschen. Außerdem kann man die Höhle jederzeit verlassen, wenn man Wäsche waschen oder duschen möchte.«


    »Und es gibt keine Menschen hier in der Nähe«, sagte ich. »Daisy könnte hier unmöglich in Schwierigkeiten kommen.«


    »Ich weiß nicht.« Peter kaute unschlüssig auf der Innenseite seiner Backe herum. »Aber im Haus können wir auch nicht bleiben. Ezra würde uns dort nicht einmal dulden, wenn es nicht gefährlich wäre. Da ist das hier noch die bessere Lösung, bis wir ein geeignetes Haus gefunden haben, das unseren Bedürfnissen entspricht.«


    »Glaubst du wirklich, Mae lässt sich auf das hier ein?«, fragte Jack.


    »Uns bleibt wohl keine andere Wahl. Ich werde Zeit brauchen, um einen Ort zu finden, der abgelegen und einsam genug ist«, sagte Peter. »Das hier wird Daisy so lange unter Verschluss halten.«


    Peter und Jack begannen zu überlegen, wie sie es hier unten wohnlicher gestalten konnten. Peter hatte Talent, was Wohnraumverbesserungen anging, und Jack tat gerne so, als hätte er es, weshalb er mit ungeteiltem Enthusiasmus in die Diskussion miteinstimmte.


    Ich schaute mich so lange in der Höhle um und bewunderte ihre erstaunliche Architektur. Es war eine seltsame Vorstellung, dass die Menschen vor hundert Jahren ihre Abwasserkanäle mit größerer Sorgfalt gebaut hatten, als sie es heutzutage mit den meisten Wohngebäuden taten.


    Leifs Hab und Gut war ein kümmerlicher Haufen, der zum Großteil aus Dingen bestand, die wir ihm gegeben hatten. Die Daunendecken hatte er von Milo zu Weihnachten bekommen. Ich hatte sie damals für ein dummes Geschenk gehalten, da wir nicht einmal wussten, ob Leif überhaupt irgendwo wohnte, doch Milo hatte gesagt, das sei erst recht ein Grund dafür, dass er Decken brauchte.


    Die Bücher stammten aller Wahrscheinlichkeit nach von Milo und Ezra. Es waren hauptsächlich Bücher russischer Autoren, darunter Lew Tolstois Krieg und Frieden sowie eine Ausgabe von Fjodor Dostojewskis Schuld und Sühne. Die Ausgabe von Wer die Nachtigall stört stach deshalb besonders hervor.


    Noch bevor ich das Buch in die Hand nahm, wusste ich, dass es dasselbe war, das ich soeben gelesen hatte. Als ich die abgegriffenen Seiten durchblätterte, rutschte ein Lesezeichen heraus. Und als ich es auffing, stockte mir der Atem.


    Es war ein Foto von Milo und mir. Die Aufnahme stammte von unserer letztjährigen Silvesterfeier und wir hatten beide zu viel Silberflitter auf dem Kopf. Milo hatte das Bild an den Kühlschrank geheftet, weil ihm darauf seine Wangenknochen so gut gefielen, aber vor ein paar Tagen war es verschwunden. Ich hatte angenommen, dass es abgefallen und unter den Kühlschrank oder den Herd gerutscht sei, und nun fand ich es hier. Leif hatte es mitgenommen.


    »Was hältst du davon?«, fragte Leif hinter mir, und ich steckte das Foto schnell in das Buch zurück, aus Angst, Jack könnte es sehen. Ich wusste nicht, warum Leif das Foto an sich genommen hatte, aber im Gegensatz zu Jack tendierte ich dazu, zu glauben, dass seine Motive unschuldiger waren, als es aussah.


    »Ähm, wovon denn?« Ich drehte mich zu ihm um und lächelte, um meine Verwirrung zu überspielen.


    »Von der Höhle«, antwortete Leif, überrascht von meiner Frage. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja.« Ich lächelte noch breiter. »Ja. Ich habe mir nur gerade deine Bücher angesehen.« Ich deutete mit der Ausgabe von Wer die Nachtigall stört auf den Stapel russischer Bücher.


    »Ich habe gerade eine russische Phase«, sagte Leif und wies dann auf das Buch in meiner Hand. »Als ich dich das lesen sah, dachte ich, ich greife zwischendurch einmal zu einer etwas leichteren Lektüre.«


    »Ah. Na ja … es ist ein gutes Buch.« Ich gab es ihm. Ein Teil von mir hätte gerne das Bild herausgenommen, aber ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass er etwas Schlimmes damit vorhatte. Ich fand es nur irgendwie unheimlich, dass er es gestohlen hatte.


    »Ezra weiß, dass ich die Bücher habe«, erklärte Leif, der meine Reaktion offenbar missinterpretiert hatte. »Er hat sie mir geliehen.«


    »Ezra hat eine wirklich große Auswahl an Büchern.« Ich nickte eifriger, als es nötig gewesen wäre. »Er hat eine Menge guter Bücher und er teilt sie gerne mit anderen. Da ist er … echt spitze.«


    »Ja, das ist er.« Leif zögerte. »Ist wirklich alles okay mit dir?«


    Glücklicherweise musste ich diese Frage nicht noch einmal beantworten, denn in diesem Augenblick flog eine Fledermaus über unsere Köpfe hinweg und lenkte uns alle für einen Moment ab. Dann entschied Peter, dass es Zeit war, zu gehen. Er hatte bereits einen Plan geschmiedet, wie er den Ort aufmöbeln würde, damit Mae nicht vollkommen ausflippte, wenn er sie hierher führte, und er brannte darauf, ihn in die Tat umzusetzen.


    Leif blieb hinter uns, als wir die Höhle verließen, und ich griff nach Jacks Hand, sobald wir den Tunnel betraten. Ich hatte mich in Leifs Nähe noch nie unwohl gefühlt. Obwohl er zum Rudel der brutalen Lykane gehört hatte, war er mir auf Anhieb sympathisch gewesen, als ich ihn in den Wäldern Finnlands zum ersten Mal gesehen hatte.


    Aber dass er ein Bild von Milo und mir gestohlen hatte, hatte etwas seltsam Persönliches. Vielleicht lag das daran, dass auch Milo auf dem Bild war.


    Ich verstand Jacks Gefühle nun ein wenig besser. Ich wusste, dass das, was auch immer mich mit Leif verband, harmlos war. Aber wenn es um meinen Bruder ging, meldete sich mein Beschützerinstinkt. Was konnte Leif nur von Milo wollen?

  


  
    


    Kapitel 16


    »Den Schwur, den ich am Grab meiner Eltern abgelegt habe«, sagte Bobby mit leiser, rauchiger Stimme, »den Schwur, diese Stadt von jenem Übel zu befreien, das sie das Leben gekostet hat, werde ich vielleicht bald schon einlösen können.« Er saß auf dem Geländer, das das Dach über Olivias Penthouse umgab, und schaute auf die Lichter der Stadt hinab.


    »Wovon redest du?«, fragte ich ihn, nachdem ich mich von Violet befreit hatte. Sie hätte mich schon fast am Boden gehabt, wenn ich mich nicht in einen Handstand hochgedrückt und sie mit den Füßen weggestoßen hätte.


    »Willst du trainieren oder dich mit diesem Idioten unterhalten?«, fragte Violet und strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. Sie war nach meinem Stoß nicht einmal gefallen und stand bereits wieder angriffsbereit vor mir.


    »Geht das nicht beides?«, fragte ich und stand auf.


    »Alice, du bist heute überhaupt nicht bei der Sache«, beschwerte sich Violet und gab ihre Kampfhaltung auf. »Du hättest ihn nicht mitbringen sollen. Er lenkt dich nur ab.«


    »Nein, er ist nicht das Problem.« Kopfschüttelnd klopfte ich den Schotter der Dachterrasse von meiner Jeans. »Und selbst wenn, wäre das gut. Ich muss schließlich lernen, auch mit Ablenkungen zu kämpfen.«


    »Mag sein«, brummte Violet und kickte einen Stein beiseite.


    Sie war nicht sehr erfreut gewesen, dass ich Bobby zum Training mitgebracht hatte, doch die Begegnung mit Jonathan hatte mir gezeigt, dass er dringend lernen musste, sich zu verteidigen. Bedauerlicherweise war auch er von meiner Idee nicht sonderlich begeistert.


    »Was murmelst du denn ständig vor dich hin?«, fragte ich Bobby erneut und ging zu ihm hinüber. Er hatte nur ein Bein auf den Gitterstäben und beugte sich weit über das Geländer. Milo wäre wahrscheinlich vollkommen ausgerastet und uns beiden an den Kragen gesprungen, wenn er ihn so gesehen hätte, doch ich sagte nichts.


    »Ich bin Batman«, wiederholte Bobby mit derselben rauchigen Stimme.


    »Oh, du bist so ein Idiot!« Ich verdrehte die Augen und lehnte mich neben ihn an das Geländer.


    »Fühlst du dich hier oben denn nicht auch wie ein Superheld?«, fragte Bobby mit seiner normalen Stimme.


    »Nee.«


    »Nicht einmal ein kleines bisschen?« Bobby stieg vom Geländer herab und zog seine Members-Only-Lederjacke enger an den Körper. »Und wie wäre es mit einem zum Eiszapfen gefrorenen Superhelden?«


    »Ich mag die Kälte«, erinnerte ich ihn.


    »Dann will also keiner von euch beiden trainieren?« Die Hände in die Hüften gestützt, sah uns Violet streng an. Sie trug beim Training ein Muskelshirt und eine Yogahose und ihre blassen Arme waren von der Kälte bläulich gefärbt.


    »Ich glaube nicht.« Ich drehte mich zu ihr um und lehnte mich mit dem Rücken an das Geländer. »Wo, sagtest du, ist Olivia hingegangen?«


    »Ich weiß es nicht.« Violet zuckte mit den Schultern. »Bei ihrer Abreise hat sie nur gesagt, dass sie in ein paar Tagen zurück sein wird. Sie erzählt mir allgemein nicht viel. Ich glaube, sie mag mich nicht besonders.«


    »Sie hat dich allein in ihrem Penthouse und ihrer Disko gelassen«, sagte ich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich mag.«


    Olivias Blicken nach zu urteilen, glaubte ich sogar, dass sie Violet sehr mochte, aber das sagte ich ihr lieber nicht. Ich war mir nicht sicher, ob Violet diese Art von Gefühlen erwiderte oder ob es ihr unangenehm gewesen wäre, zu wissen, dass ihre Wohltäterin eine Schwäche für sie hatte. Und ich wollte das Zusammenleben der beiden nicht gefährden.


    »Wenn wir ohnehin nicht trainieren, könnten wir dann nicht reingehen?«, fragte Bobby zähneklappernd. Er trug eine Strickmütze, sodass seine Haare ausnahmsweise mal nicht über die Augen hingen, doch der dünne Schal, den er um den Hals trug, half sicher nicht viel gegen die Kälte.


    »Ja, kommt«, sagte Violet. Sie öffnete die Tür und stapfte die Treppe zu Olivias Wohnung hinunter, und Bobby, erleichtert, ins Warme zu kommen, hüpfte ihr hinterher.


    »Aber merk dir: Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Um das Training kommst du nicht herum«, rief ich ihm nach.


    »Ich weiß. Und das nächste Mal werde ich einen Umhang mitbringen!«, erklärte Bobby und rieb sich die Hände. Olivia hielt die Zimmertemperatur das ganze Jahr über auf circa sechzehn Grad, doch nach der Kälte auf dem Dach musste ihm das warm erscheinen.


    »Du wirst einen Umhang tragen?«, sagte Violet mit hochgezogener Augenbraue. »Oh ja. Du bist wirklich prädestiniert fürs Kämpfen.«


    »Beim Kämpfen werde ich ihn abnehmen«, verteidigte sich Bobby. »Ich möchte nur auf Gotham City herabblicken, während mein Umhang im Wind flattert.«


    »Okay, ich ignoriere dich ab jetzt. Du bist einfach zu doof«, sagte Violet und wandte sich zu mir. »Du hast doch ein Auto, stimmt’s?«


    »Oh, es ist mehr als ein Auto«, entgegnete ich mit einem breiten Grinsen.


    Da Peter wieder da war und den Audi benutzte, Milo mit dem Jetta in die Schule fuhr, Ezra den Lexus brauchte, um weiß der Himmel was zu tun, und Jack mich nicht mit dem Delorean fahren ließ, hieß das, dass ich endlich in den Genuss des Lamborghini kam.


    »Perfekt! Wir haben nämlich kaum noch Blut im Haus.« Violet ging zu ihrem Zimmer. »Ich muss mich nur kurz umziehen, dann fahren wir zur Blutbank.«


    »Es ist nur ein Zweisitzer«, sagte Bobby, doch Violet ignorierte seinen Einwand und schloss hinter sich die Tür. »Du kannst es mit Quetschen probieren oder so lange hier warten«, sagte ich schulterzuckend.


    »Ich will nicht hierbleiben«, protestierte er. »Ich war noch nie auf der Blutbank.«


    »So spektakulär ist es dort nicht.«


    »Das ist mir egal. Ich war noch nie dort und Milo würde mich nie dorthin mitnehmen.« Er sah mich stur an. »Ich gehe mit.«


    Als Violet aus ihrem Zimmer kam, informierte sie Bobby, dass er derjenige sein würde, der sich zwischen die Sitze quetschen musste. Er wollte widersprechen, gab jedoch klein bei, als er ihren scharfen Blick sah. Im Auto musste er auf der Mittelkonsole sitzen, was sich wegen des niedrigen Dachs als äußerst unbequem erwies. Er musste sich in eine Art Embryonalhaltung begeben und seine Füße auf Violets Schoß ablegen, wovon sie nicht gerade begeistert war.


    Er hatte Glück, dass es zur Blutbank nicht weit war. Es handelte sich um ein kleines kastenartiges Gebäude mit einem noch kleineren Parkplatz davor. Ich musste einen halben Block weiter vor einer Parkuhr parken, und Bobby war dankbar, dass er sich nach der Fahrt ein wenig die Beine vertreten konnte.


    Das Gebäude war innen wie außen weiß und steril. Auf den Plastikstühlen im Wartezimmer lagen zum Teil abgegriffene Zeitschriften. Die Rot-Kreuz-Poster an der Wand sollten absichtlich in die Irre führen. Die Vampirblutbank tat alles, um wie eine ganz normale Blutbank wahrgenommen zu werden.


    Das Einzige, was dem oberflächlichen Betrachter komisch vorkommen konnte, war die Tatsache, dass die Blutbank rund um die Uhr geöffnet war. Natürlich half dieser Umstand, neben der zentralen Lage, Blutspender anzulocken. Die Blutbank bezahlte die Spender, weshalb viele Junkies und Alkoholabhängige darunter waren, die schnell Geld brauchten.


    In der Mitte des Raums befand sich die Rezeption. Die Krankenschwester, die dort saß, war durch Panzerglas vor Raubüberfällen geschützt, und den Kratzern auf dem Glas nach zu urteilen, war diese Maßnahme auch nicht ganz unbegründet.


    »Hallo.« Ich lehnte mich lächelnd an den Tresen.


    »Es freut mich, Sie zu sehen, Miss Bonham«, begrüßte mich die Krankenschwester mit einem freundlichen Lächeln, und ich ärgerte mich, dass ich ihren Namen vergessen hatte. Es könnte Janice oder Francine gewesen sein.


    »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete ich ebenso höflich. Das Neonlicht machte ihre Haut zu blass, und ihr blondes Haar war unter einem dieser typischen Schwesternhäubchen versteckt, die bei den Halloweenkostümen immer dabei waren, aber von wirklichen Krankenschwestern kaum getragen wurden.


    »Wie viele Konserven brauchen Sie heute?«, fragte Schwester Janice/Francine.


    »Ähm …« Ich überlegte. Wir hatten zu Hause zwar noch einige vorrätig, konnten aber trotzdem ein paar zusätzliche Konserven gebrauchen.


    »Sagen wir mal … zehn Tüten?«


    »Sehr wohl.« Sie tippte etwas in ihren Computer ein. »Und für Sie, Miss Williams?«


    »Ungefähr zwanzig«, sagte Violet.


    »Gerne.« Immer noch lächelnd, tippte sie erneut auf ihrem Computer und erinnerte mich dabei an eine perfekte, stets gut gelaunte Hausfrau. »Zahlen Sie zusammen?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann geht das für Sie auf die Rechnung der Townsends?«, fragte sie, und ich nickte. »Und für Sie, Miss Williams, stelle ich die Rechnung auf Olivia Smith aus?«


    »Ja.« Violet nickte.


    »Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich letzte Woche eine Rechnung an Miss Smith geschickt habe«, informierte die Krankenschwester Violet und fügte, zu mir gewandt, hinzu: »Das Townsend-Konto wurde bis zum fünfzehnten Januar beglichen.«


    »Okay«, sagte ich schulterzuckend. »Gut zu wissen.«


    »Ich bin gleich mit Ihren Bestellungen zurück.« Schwester Janice/Francine verschwand durch eine Tür im Zimmer hinter der Rezeption.


    »Wie viel kostet überhaupt das Blut?«, fragte Bobby, der hinter uns an einem der Plastikstühle lehnte.


    »Ich habe keine Ahnung. Ezra bezahlt dafür«, antwortete ich schulterzuckend.


    »Es ist jedenfalls ziemlich teuer«, sagte Violet. »Ich konnte es mir früher nie leisten. Aber ich konnte mir auch sonst nichts leisten.«


    »Dieser Ort ist nicht so spannend, wie ich ihn mir vorgestellt hatte«, sagte Bobby und sah sich um. »Es ist alles ziemlich … normal hier. Es erinnert mich an ein Gesundheitszentrum der Familienplanung, wo man sich testen lassen kann.«


    »Das habe ich dir doch gesagt.« Ich lehnte mich mit dem Rücken an das Glas der Rezeption. »War es die unbequeme Fahrt wert?«


    »Mag sein.« Bobby nahm eine Zeitschrift vom Stuhl. »Oh, eine der Olsen-Zwillinge ist vielleicht schwanger!«


    »Ich glaube nicht, dass sie immer noch so genannt werden wollen«, sagte Violet, die mit ihren langen Fingernägeln ein Herz in das Glas der Rezeption kratzte.


    Die Glocke der Eingangstür läutete und ein Vampir trat ein. Ich stieß Violet mit dem Ellbogen an, damit sie mit ihren Graffiti-Zeichnungen aufhörte. Ich bezweifelte zwar, dass sich jemand daran störte, aber ich wollte keinen Ärger riskieren. Als ich sah, dass dem Vampir zwei weitere folgten, straffte ich die Schultern. Gruppen von Vampiren versetzten mich immer in Alarmbereitschaft.


    Der erste Vampir war groß, hatte schwarzes Haar und schwarze Augen. Unter seiner Lederjacke trug er ein schwarzes T-Shirt. Er wäre vielleicht nicht unattraktiv gewesen, aber mit dem vielen Schwarz vermittelte er zu sehr den Eindruck des harten Vampirs.


    Der nach ihm sah aus wie der junge James Spader in seiner fiesen Rolle in Pretty in Pink, bevor er in Boston Legal zum aufgeblasenen Anwalt mutierte. Mit dem hochgeschlagenen Kragen seines Blazers war der Vampir auch gekleidet wie ein James Spader der 1980er.


    Der weibliche Vampir des Trios wirkte, verglichen mit den beiden anderen, seltsam anständig. Sie hatte schulterlanges, glatt nach hinten gekämmtes Haar und trug zweckmäßige, flache Schuhe und einen Bleistiftrock. Wenn ich ihr einen Beruf hätte zuordnen müssen, hätte ich gesagt, sie sei Gerichtsstenographin.


    »Hallo«, sagte der Schwarzhaarige, von dem ich annahm, dass er ihr Anführer war.


    Doch dann fragte ich mich, ob die drei überhaupt einen Anführer hatten. Nur weil sie zusammen unterwegs waren, hieß das nicht unbedingt, dass sie eine Gang waren. Violet, Bobby und ich bildeten auch keine Gang, doch das konnten sie auch nicht wissen. Vielleicht hielten sie mich für unsere Anführerin, oder Violet, die zäher aussah.


    »Hi«, sagte ich, um das Heft in die Hand zu nehmen.


    »Was hast du da?«, fragte der junge James Spader und riss Bobby die Zeitschrift aus der Hand.


    »Hey!« Als Bobby sich anschickte, seine Ehre zu verteidigen, trat ich einen Schritt vor.


    »Den Scheiß kannst du wieder haben!«, sagte der junge James Spader abfällig und warf ihm die Zeitschrift wieder zu. Bobby fing sie auf, wobei sie allerdings zerknitterte.


    »Das war nicht sehr höflich«, sagte ich, und Violet verdrehte angesichts meiner Verteidigung von Bobby die Augen.


    »Na und?« Der junge James Spader kam auf mich zu.


    »Dane.« Der Schwarzhaarige legte dem jungen James Spader beschwichtigend die Hand auf die Brust.


    »Wir wollen keinen Ärger«, sagte die Frau und trat aus dem Hintergrund nach vorn. Ihre großen Augen wirkten unschuldig, und dennoch hatte sie etwas Unheimliches an sich, über das ihre biedere Erscheinung nicht hinwegtäuschen konnte. »Wir wollen nur wissen, ob ihr etwas gesehen habt.«


    »Was sollen wir denn gesehen haben?«, fragte ich. Bobby war einige Schritte zurückgetreten und stand nun zwischen mir und Violet. Und obwohl ich nicht wusste, ob das notwendig war, war es mir lieber so.


    »Wir passen auf euch auf. Das ist unser Job.« Der Schwarzhaarige wies auf sich und seine Kameraden. »Wir wollen nur für eure Sicherheit sorgen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wer ihr seid und was ihr wollt.« Ich straffte die Schultern und sah aus dem Augenwinkel heraus, dass sich auch Violet kampfbereit machte.


    »Ich bin Thomas«, sagte der Schwarzhaarige. »Und das hier sind Dane und Samantha.«


    »Und?«, fragte Violet.


    »Wir haben dich gesehen«, sagte Samantha, den Blick auf mich fixiert.


    »Was soll das heißen, ›ihr habt mich gesehen‹? Wovon redest du?«, fragte ich und hoffte, dass mir meine Anspannung nicht anzuhören war.


    »Wir wollen wissen, was du gesehen hast«, sagte Samantha.


    »Okay, hört zu. Ich habe wirklich keine Ahnung, worum es hier geht.« Ich hob entschuldigend die Hände. Dane sah aus, als würde ihm jeden Moment der Geduldsfaden reißen. »Ich und meine Freunde wollen nur hier einkaufen. Das ist alles. Wir haben nichts gesehen. Und wir wollen auch nichts sehen. Alles im grünen Bereich.«


    »Ja klar! Verarschen können wir uns selber!«, sagte Dane verächtlich, ohne mich dabei anzuschauen – nicht etwa aus Verlegenheit, sondern als sei ich seines Blickes nicht würdig.


    »Wir glauben, dass du etwas mit dem Serienmörder zu tun hast«, sagte Samantha, den Jähzorn ihres Kollegen ignorierend.


    »Wie bitte?« Mir blieb vor Fassungslosigkeit der Mund offen stehen. »Das ist völliger Quatsch. Ich bin selbst auf der Suche nach ihm.« Thomas und Samantha tauschten einen Blick aus. Und als keiner der beiden etwas sagte, sprach ich weiter. »Warum interessiert euch das überhaupt? Ich dachte, Vampiren ist der Mord egal, weil nur Menschen getötet wurden.«


    »Wir nehmen das Leben sehr ernst«, sagte Samantha mit ernstem Blick. »Jedes Leben ist heilig, auch das der Menschen.«


    »Danke«, murmelte Bobby, als sie ihn anlächelte.


    »Wenn sich Vampire nicht um Morde an Menschen scheren, warum tut ihr es dann?«, fragte Dane, an seinem Fingernagel herumzupfend.


    »Meine Freundin wurde ermordet«, sagte ich.


    »Du bist mit Menschen befreundet?« Thomas musterte mich überrascht.


    »Ja, das bin ich.« Zum Beweis wies ich auf Bobby.


    »Interessant.« Samanthas Augen begannen zu funkeln und wieder sah ich etwas Finsteres in ihrem Blick.


    »Was auch immer du mit dem Serienmörder zu tun hast, es muss aufhören. Und zwar sofort«, sagte Thomas.


    »Warum?«, fragte ich.


    Thomas hob zu einer Antwort an, doch in diesem Augenblick kam Krankenschwester Janice/Francine mit zwei Kühltaschen aus dem Hinterzimmer, und er verstummte. Als ich mich zu ihr umwandte, hatte sie noch immer das gleiche brave Hausfrauenlächeln auf dem Gesicht.


    »Guten Abend, Mr Hughes«, sagte die Krankenschwester und stellte die Kühltaschen auf den Tresen. »Brauchen Sie etwas von uns?«


    »Heute nicht.« Thomas erwiderte ihr Lächeln, doch es wirkte gekünstelt. Er nickte seinen Begleitern zu, und die drei verließen die Blutbank, wobei sie die Glocke über der Tür erneut zum Läuten brachten.


    »Okay. Das war seltsam, oder?« Ich wandte mich an Violet.


    »Ja. Sind sie dir gefolgt?« Violet sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Ich weiß es nicht«, sagte ich, und mein Mund wurde trocken.


    »Es kann schon sein, dass sie dir gefolgt sind«, sagte die Krankenschwester, und wir wandten uns wie auf Kommando zu ihr um.


    »Wissen Sie denn, wer die sind?«, fragte ich.


    »Ja, natürlich«, sagte sie mit einem zwinkernden Lächeln, schwieg dann aber.


    »Und können Sie es uns vielleicht auch sagen?«, fragte Violet viel schnippischer, als ich es getan hätte.


    »Nein. Das unterliegt meiner Schweigepflicht.« Mit einem bedauernden Lächeln zuckte sie mit den Schultern.


    »Dann können Sie uns überhaupt nichts über sie sagen?«, fragte ich.


    »Oh doch, natürlich.« Die Krankenschwester sprach nun leiser und näherte sich dem Glas. »Das sind Leute, mit denen man sich lieber nicht anlegt. Sie gehören zur Bürgerwehr. Miss Smith ist mit ihnen bekannt.«


    »Bestimmt ist sie das«, seufzte ich. »Und ausgerechnet jetzt ist sie nicht da.«


    »Moment mal.« Bobby drängte sich zwischen Violet und mir hindurch ans Glas. »Bürgerwehr? Meinen Sie etwa so wie Batman?«


    »Was hat dieser Typ nur immer mit Batman?«, stöhnte Violet.


    »Er ist das Fantastischste, das es jemals gegeben hat«, fauchte Bobby sie wütend an.


    »Hört auf, ihr beiden!«, schnauzte ich. Und als sie ruhig waren, wandte ich mich erneut der Krankenschwester zu. »Wogegen richtet sich ihre Bürgerwehr?«


    »Vampire natürlich.« Sie straffte ihre Schultern und scannte den Strichcode der Kühltaschen ein. »Vampire können außer Kontrolle geraten, wenn niemand aufpasst.«


    »Und sie passen auf?«, fragte ich. Sie tippte etwas in den Computer ein. »Gehören sie einer Organisation an?«


    »Nein.« Die Krankenschwester öffnete das Glasschiebefenster und stellte die Kühltaschen vor uns auf den Tresen. »So, das wär’s.«


    »Können Sie uns nicht noch mehr sagen?«, fragte ich, während Violet ihre Kühltasche vom Tresen nahm.


    »Nein, tut mir leid.« Wieder ihr bedauerndes Lächeln. »Miss Smith weiß wahrscheinlich ohnehin mehr als ich. Sie hat mit ihnen zusammengearbeitet.«


    »Prima. Danke.« Seufzend nahm ich meine Kühltasche und wandte mich zum Gehen.


    »Ach und Sie?«, sagte die Krankenschwester zu Bobby. »Wollen Sie spenden?«


    »Ähm, nein, tut mir leid«, antwortete Bobby und folgte uns. »Ich gebe schon zu viel kostenlos her.«


    Draußen schaute ich mich um. Ich hatte fast damit gerechnet, das Bürgerwehr-Trio würde vor der Tür auf uns warten und auf uns losgehen, doch sie waren nirgends zu sehen. Ich wollte möglichst schnell zum Auto, doch ich musste auf Bobby warten, der mit meinem Schritt nicht mithalten konnte. Milo würde mich umbringen, wenn ihm etwas zustoßen würde.


    »Hat dir Olivia irgendeine Nummer hinterlassen, auf der du sie erreichen kannst?«, fragte ich Violet, als ich den Kofferraum öffnete.


    »Nein. Sie hält nichts von Handys.« Wir verstauten unsere Kühltaschen im Kofferraum.


    »Aber das Ganze muss doch nicht unbedingt schlecht sein«, sagte Bobby. »Ich meine, die meisten Bürgerwehren bestehen aus anständigen Leuten. Sie sind auf unserer Seite und jagen denselben Mörder wie wir.«


    »Vielleicht.« Ich schlug den Kofferraum zu und stieg ein. Bobby kletterte vor Violet ins Auto und kauerte sich wieder in die Mitte. »Aber wenn diese Vampire glauben, ich stecke mit dem Mörder unter einer Decke, dann jagen sie auch mich. Und das ist nicht so positiv.«


    »Ja«, stimmte Violet zu, als ich den Motor startete. »Und außerdem schien dieser Dane ein ziemliches Arschloch zu sein.«


    »Ja, und wie der angezogen war!«, sagte Bobby. Als ich aufs Gaspedal drückte, riss es Bobby nach hinten, und er schlug mit dem Kopf gegen die Heckscheibe.


    »Halt dich fest«, sagte ich etwas zu spät.


    »Das kommt bei älteren Vampiren manchmal vor«, erklärte Violet. »Sie verlieren jegliches Modebewusstsein, vor allem wenn sie sehr abgeschieden leben. Olivia hat mir ein bisschen von ihrer früheren Arbeit erzählt. Sie ist damals viel herumgezogen und kam praktisch nur unter Leute, wenn sie gerufen wurde.«


    »Willst du damit sagen, jemand hat die drei herbestellt, um sich um die Sache zu kümmern?«, fragte ich.


    »Das ist anzunehmen«, antwortete Violet schulterzuckend. »Falls sie wirklich Freunde von Olivia sind, kennen sie sich in der Gegend wahrscheinlich bestens aus.«


    »Glaubst du, sie hat sie gerufen?«, fragte ich.


    »Das bezweifle ich. Ich meine, das hätte sie dir sicherlich gesagt.«


    »Aber warum sollte sie jemand anders rufen?« Ich nahm eine Kurve etwas zu rasant, wodurch Bobby Violet auf den Schoß rutschte.


    »Geh runter von mir!« Violet stieß ihn unsanft zurück.


    »Es wäre wirklich nett, wenn du langsamer fahren würdest«, sagte Bobby und rückte seine Mütze zurecht.


    »Sorry«, entschuldigte ich mich und ging vom Gaspedal.


    »Es ist also ein Vampir«, sagte Bobby.


    »Was?« Ich schaute ihn fragend an.


    »Was ich schon immer gesagt habe: Der Serienmörder ist ein Vampir«, sagte Bobby. »Sonst würden sich die drei nicht um den Fall kümmern, stimmt’s? Mal angenommen, es stimmt, was diese Tussi gesagt hat.«


    »Heiliger Strohsack!« Ich machte eine Vollbremsung vor dem V und Bobby musste sich am Armaturenbrett abfangen. »Du hast recht.«


    »Weißt du, Olivia hat sich nie als Mitglied einer Bürgerwehr bezeichnet«, sagte Violet und sah zu uns herüber. »Sie ist eine Vampirjägerin. Und das Gleiche sind die auch.« Ihre violetten Augen trafen meine. »Und wir beide sind Vampire.«


    »Wie scharfsinnig!«, sagte Bobby sarkastisch.


    »Sei froh, dass sie dabei ist, sonst würde ich dich jetzt erwürgen«, sagte Violet.

  


  
    


    Kapitel 17


    Ich drückte auf den Kofferraumknopf und wartete, bis Violet ihre Kühltasche herausgenommen hatte und nach einem kurzen Winken im Gebäude verschwunden war. Dann fuhr ich los. Bobby hatte es sich in der Zwischenzeit auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und sich angeschnallt.


    »Glaubst du, dass sie es war?«, fragte er.


    »Wer?«


    »Violet. Glaubst du, sie ist die Mörderin?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte ich empört.


    »Warum nicht?«, fragte Bobby. »Sie hat auch schon versucht, dich umzubringen. Außerdem habt ihr ihren Freund umgebracht. Gerade eben hat sie mir mit dem Tod gedroht. Und sie kennt Jane.«


    »Sie hat dir nicht wirklich mit dem Tod gedroht.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Okay, aber alles andere passt auf sie«, sagte er aufgeregt und drehte sich zu mir. »Das Einzige, was wir über Janes Mörder wissen, ist, dass er Jane kannte und dass es sich um einen Vampir handelt.«


    »Was ist mit dem Brandzeichen?«, fragte ich. »Davon hat uns Violet erzählt.«


    »Ganz genau!«, sagte Bobby. »Sie hat es uns erzählt! Vielleicht wollte sie uns damit auf eine falsche Fährte locken. Außerdem wissen wir noch nicht einmal, ob Jane überhaupt ein Brandmal hatte. Und selbst wenn es so ist, kann es sein, dass es überhaupt nichts mit dem Mord zu tun hat.«


    »Ach, komm schon.« Ich schüttelte ungläubig den Kopf, doch ich konnte seine Theorie nicht widerlegen. Ich sah ihn an. »Du glaubst nicht wirklich, dass es Violet war, oder?«


    »Nein. Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern und lehnte den Kopf zurück. »Sie könnte es aber sein. Das kannst du nicht bestreiten.«


    »Nein, das kann ich nicht«, seufzte ich. Ich wollte seiner Theorie nicht glauben, aber zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nichts wirklich ausschließen.


    »Wer, glaubst du, könnte es sonst gewesen sein?«, fragte Bobby.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Was ist mit diesem Jonathan?«, fragte Bobby. »Er ist ein echter Dreckskerl, nicht wahr?«


    »Ja, das ist er, aber das macht ihn noch lange nicht zum Mörder«, sagte ich. »Und bis jetzt ist das alles, was ich über ihn weiß. Dass er ein Dreckskerl ist.«


    »Und die drei Arschlöcher von heute Nacht?«, fragte Bobby.


    »Ach was!« Ich seufzte. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich meine … vielleicht sind sie … keine Ahnung. Möglich wäre es. Aber ich weiß nichts über sie, also kann ich dazu nichts sagen.«


    »Was ist mit Leif?«


    »Wie bitte?« Ich sah ihn fassungslos an und vergaß einen Augenblick das Lenken.


    »Hey, immer mit der Ruhe!« Er hob verteidigend die Hände. »Schau bitte auf die Straße. Ich frage ja nur.«


    »Du glaubst ja wohl nicht ernsthaft, es könnte Leif gewesen sein!« Ich schüttelte empört den Kopf. »Weshalb sollte er so etwas tun?«


    »Er gehörte einem absolut sadistischen Rudel von Lykanen an, die schon einmal versucht haben, Jane und dich umzubringen«, sagte Bobby. »Oder hast du das etwa vergessen?«


    »Nein, das habe ich nicht vergessen, aber er hat damals auf unserer Seite gekämpft, um uns zu retten.« Ich bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Und auch dir hat er das Leben gerettet.«


    »Na ja, vielleicht hat er Jane ja aus uneigennützigen Motiven getötet. Etwa um Milo und dich vor Janes schlechtem Einfluss zu schützen.«


    »Warum sollte er Milo und mich schützen wollen?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber Leif tut das ständig. Jedes Mal wenn ich über irgendetwas Dummes mit Milo streite, stellt er sich auf Milos Seite, selbst wenn er ganz offensichtlich unrecht hat. Und bei dir und Jack macht er es genauso. Er beschützt euch immer.«


    »Nun, das beweist, dass er Jane nicht umgebracht hat, weil er weiß, dass er uns damit wehgetan hätte«, argumentierte ich lahm.


    »Möglich.« Bobby klang davon wenig überzeugt. »Aber du kannst ihn als Täter nicht ausschließen.«


    »Niemanden kann man wirklich ausschließen!« Ich hätte am liebsten die Hände in die Luft geworfen, doch es war wohl besser, wenn ich sie am Steuer ließ und Bobby heil nach Hause brachte. »Soweit ich weiß, könntest es auch du gewesen sein.«


    »Nein, kann ich nicht. Ich war mit dir in Australien, als sie getötet wurde«, sagte er. »Die Einzigen, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass sie es nicht gewesen sein können, sind ich, du, Milo, Mae, Peter und deren Teufelsbrut.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ja Jack.«


    »Ach, rede doch keinen Unsinn!« Ich verdrehte die Augen. Wir bogen in die Auffahrt zu unserem Haus ein. »Du darfst Milo nichts von den Vampirjägern erzählen, verstanden?«


    »Ach nee«, sagte Bobby. »Und du darfst es Jack nicht erzählen.«


    »Ich weiß.« Ich hasste es, vor Jack Geheimnisse zu haben, aber ich wollte nicht, dass er wütend wurde und sich Sorgen machte.


    Als wir ins Wohnzimmer kamen, waren dort nur Milo und Jack. Peter hatte Mae und Daisy in die Höhle mitgenommen, um ihnen zu zeigen, wie die Dinge dort vorankamen, und es war nicht sicher, ob sie noch einmal ins Haus zurückkommen würden.


    Milo saß auf dem Boden neben dem Sofa, umringt von meinen Lehrbüchern. Jack war an der Xbox und kämpfte gegen einen entsetzlichen Dämonen in Dantes Inferno. Er hatte das Spiel bereits zweimal vollendet, kam aber immer wieder darauf zurück.


    »Liest du überhaupt irgendeines dieser Bücher?«, fragte Milo, ohne von dem Jurabuch aufzuschauen, das er aufgeschlagen hatte.


    »Ich habe darin gelesen, ja.« Ich ließ mich hinter Milo auf die Couch fallen. »Heute noch nicht, weil ich beschäftigt war.« Ich beugte mich über ihn und nahm ihm das Buch aus der Hand.


    »Wie war das Training?«, fragte Milo und drehte sich zu mir um.


    Bobby setzte sich neben ihn auf den Boden und kuschelte sich an ihn, was mir nur recht war. Denn wenn Bobby ihn mit seinen Liebkosungen ablenkte, war es weniger wahrscheinlich, dass Milo mir wegen meiner Schulaufgaben eine Standpauke hielt oder uns über heute Nacht ausfragte.


    »Gut«, antwortete ich schulterzuckend und blätterte in dem Buch.


    »Hast du Bobby ordentlich in den Hintern getreten?«, fragte Jack, immer noch auf sein Videospiel konzentriert.


    »Nee, Bobby hat nicht viel gemacht«, sagte ich. »Er war zu sehr damit beschäftigt, Batman zu spielen.«


    »Wenn es Batman wirklich gäbe, wäre das da oben der ideale Ort für ihn! Dieses Gebäude sieht aus wie Bruce Waynes Hauptquartier!«


    »Du lenkst nur ab, weil du nicht kämpfen kannst.« Jack wandte sich von seinem Spiel ab und lachte ihn an.


    »Das musst du gerade sagen!«, spottete Milo zurück. »Weil du ja der große Kämpfer bist.«


    »Ich kann kämpfen.« Als Milo und Bobby lauthals zu lachen begannen, hielt Jack das Spiel an und drehte sich zu uns um. »Glaubt ihr im Ernst, ich könne nicht kämpfen?«


    »Wir haben dich gesehen, Jack«, grinste Milo. »Wir wissen, dass du nicht kämpfen kannst.«


    »Oh, na warte! Dir zeig ich’s!« Jack schaltete die Xbox aus, stand auf und warf den Controller auf den Stuhl. »Lust zu kämpfen, kleiner Mann?«


    »Meinst du das ernst?« Milo zog eine Augenbraue hoch.


    »Na klar! Gleich kannst du was erleben!« Jack deutete in einer lächerlich überheblichen Geste auf seine Brust, wobei er sich selbst das Lachen verkneifen musste.


    »Hör auf mit dem Unsinn, Jack. Das ist nichts für dich«, sagte ich.


    »Komm schon.« Jack grinste Milo an. »Lass uns das machen.«


    »Okay.« Milo zuckte mit den Schultern und stand auf. Ich verdrehte die Augen.


    Während Jack leichtfüßig, den Kopf hin- und herwiegend, durchs Zimmer tänzelte, als sei er Muhammad Ali, räumte Milo grinsend die Möbel beiseite, um für den Kampf Platz zu schaffen.


    »Bobby, du gehst besser hier weg«, sagte ich und blätterte eine Seite meines Jurabuches um, in dem ich nur wenig konzentriert las.


    Bobby folgte meinem Rat und setzte sich neben mich auf die Couch. Ich konnte mir nicht erklären, warum Milo und Jack plötzlich kämpfen wollten. Sie hatten beide nie zu der Art von Jungs gehört, die zum Spaß kämpften.


    Sie fixierten sich, grinsend wie Idioten. Keiner von beiden wusste, wie er den Kampf beginnen sollte. Jedes Mal wenn sie bisher hatten kämpfen müssen, waren sie von anderen angegriffen worden.


    »Bist du bereit?«, fragte Milo und musste sich beherrschen, um nicht loszulachen.


    »Ich bin von Geburt aus bereit!«, erklärte Jack großspurig.


    Milo stürzte sich halbherzig auf Jack. Der wich ihm aus und stellte ihm ein Bein. Doch Milo fand sein Gleichgewicht wieder, bevor er nur ins Straucheln geriet, und schlug Jack in einer Drehung die Beine unterm Körper weg.


    Jack landete mit einem Schlag auf dem Boden und lächelte ein wenig überrascht zu Milo hinauf. Matilda bellte und wedelte mit dem Schwanz. Weil ich nicht wollte, dass sie bei der Schlägerei verletzt wurde, stand ich auf und ließ sie auf die Terrasse hinaus.


    Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer hörte ich einen fürchterlichen Krach. Als ich eintrat, lag Jack, alle viere von sich gestreckt, auf den Bruchstücken eines Stuhls. Das Bild, das hinter ihm an der Wand hing, war zu Boden gefallen und der Rahmen zerbrochen. Milo stand auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und schien ziemlich stolz auf sich zu sein.


    »Jungs! Mae wird so …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende. Mae wohnte nicht mehr hier. Also konnte sie auch nicht mehr wütend werden, wenn wir etwas kaputt machten.


    »Bist du okay?«, fragte Bobby besorgt und stand vom Sofa auf, um Jack zu helfen.


    »Ja, alles bestens.« Jack schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, wobei ein paar Glasscherben aus seinem Haar fielen.


    Ich ging an Jack vorbei, um das Bild aufzuheben. Ich sah darin nur eine Ansammlung von Schnörkeln und Linien, doch sicher war es ein unbezahlbares Stück Kunst, das es zu retten galt. Mit finsterem Gesicht befreite ich es von den Scherben und den Holzsplittern des zerbrochenen Rahmens.


    Bobby reichte Jack die Hand und half ihm auf die Beine. Jack schüttelte bestürzt den Kopf.


    »Wann bist du nur so stark geworden?«, fragte er Milo und klopfte sich ein paar Splitter vom T-Shirt. »Früher hätte ich es locker mit dir aufnehmen können.«


    »Wir haben doch nie richtig gegeneinander gekämpft«, sagte Milo schulterzuckend.


    »Na ja, aber ich hätte dich zumindest im Zaum halten können.« Jack neigte den Kopf und schien Milo in einem anderen Licht zu betrachten. »Jetzt könnte ich, glaube ich, nicht einmal mehr das. Dabei solltest du eigentlich noch ziemlich schwach sein. Du bist schließlich noch ein Baby.«


    »Was bedeutet das?«, fragte ich. Jonathan hatte nach unserem Kampf vor ein paar Tagen fast dasselbe zu mir gesagt, und ich hatte nicht ganz verstanden, was er damit meinte.


    »Er wurde erst vor sechs Monaten zum Vampir. Er müsste eigentlich noch ziemlich tapsig sein. Normalerweise wird man umso stärker, je älter man ist, aber Milo hat mich einfach so zu Boden geschmettert.« Er schnippte demonstrativ mit den Fingern.


    »Du hast schon immer von dir gesagt, du bist ein Liebender, kein Kämpfer«, sagte ich.


    Ich stand auf und hob das Bild vor mir hoch. Es hatte einen Riss in der Mitte, aber vielleicht konnte ich es mit ein bisschen Kreativität und Klebstoff noch retten.


    »Was machst du da?«, fragte Jack, der mir über die Schulter schaute.


    »Ich möchte sehen, ob ich es noch reparieren kann.«


    »Warum?«, fragte Jack.


    »Weil ihr ein wertvolles Bild zerstört habt?« Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zu.


    »Das ist nicht wertvoll«, sagte er kopfschüttelnd. »Das ist nur ein billiger Druck, der bestimmt nicht mehr als zwanzig Dollar gekostet hat.«


    »Aber …« Ich suchte einen Augenblick nach Argumenten. »Ihr solltet trotzdem besser auf die Dinge aufpassen.«


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte Ezra. Seine dröhnende Stimme erschreckte mich, obwohl sie eher überrascht als wütend klang.


    »Das haben die beiden angerichtet«, antwortete Bobby eilig und deutete auf Milo und Jack.


    »Wirklich nett von dir, uns ans Messer zu liefern«, sagte Jack.


    »Sorry.« Bobby senkte den Blick und lief rot an. »Ezra macht mir Angst.«


    »Wir haben nur rumgealbert«, sagte Milo. »Wir räumen das auf.«


    »Aha.« Ezra begutachtete einen Augenblick den Schaden und nickte kurz. Dann verharrten seine rostbraunen Augen auf mir. »Alice, kann ich einen Augenblick mit dir sprechen?«


    »Was?« Ich tauschte einen Blick mit Jack, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Ähm, ja. Klar.«


    Ezra drehte sich um und ging in sein Arbeitszimmer zurück. Ich reichte Jack das Bild und stieg über den Trümmerhaufen. Dann strich ich mir das Haar hinter die Ohren und überlegte krampfhaft, was ich wohl ausgefressen hatte. Ich hinkte ein wenig mit meiner Lektüre hinterher, die Ezra mir aufgegeben hatte. Aber ich war in den letzten Tagen wirklich sehr beschäftigt gewesen.


    Na ja, vielleicht nicht wirklich beschäftigt. Aber die Ankunft von Peter und Mae hatte mich vollkommen aus dem Rhythmus gebracht. Und dann waren da noch das Training und meine Suche nach Janes Mörder und heute Nacht waren wir auch noch von diesen Vampirjägern schikaniert worden. Da konnte es mir Ezra wirklich nicht zum Vorwurf machen, dass ich in meinem Jurabuch, das eigentlich für College-Studenten bestimmt war, zehn Seiten im Verzug war.


    Vielleicht war er aber auch wütend auf mich, weil ich nicht verhindert hatte, dass sich die Jungs so danebenbenahmen. Mae hatte immer für Ruhe gesorgt oder hatte es zumindest versucht. Seit sie weg war, hatte ich mein Möglichstes getan, sie zu ersetzen, aber es war nicht leicht, das einzige Mädchen in einem Haus voller halbstarker Jungs zu sein. Und wenn sie auch nicht wirklich Jugendliche waren, verhielten sie sich dennoch die meiste Zeit so.


    Als ich Ezras Arbeitszimmer betrat, hatte ich mir unzählige Entschuldigungen und Rechtfertigungen zurechtgelegt.


    »Also … warum wolltest du mich sprechen?«, fragte ich. Ich war an der Tür stehen geblieben, die Hände auf dem Rücken gefaltet.


    »Würdest du bitte die Tür zumachen?«, bat mich Ezra und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.


    »Ähm … ja.« Ich schloss die Tür und schluckte.


    »Ich nehme doch an, du willst Jack nicht wissen lassen, dass du diesen Serienmörder suchst«, sagte Ezra und schmunzelte über meine Anspannung.


    »Nein. Warum?« Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Nun, ich habe getan, worum du mich gebeten hast, und mich ein wenig umgehört«, sagte Ezra.


    »Wirklich?« Ich trat aufgeregt an seinen Schreibtisch heran. »Was hast du herausgefunden?«


    »Das hier.«


    Er tippte etwas in seinen Computer ein und drehte mir dann den Bildschirm zu, auf dem das Foto eines Brandmals zu sehen war. Doch die Haut war noch so geschwollen und wund, dass man es nur schwer entziffern konnte. Ich beugte mich weiter vor, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Es hatte die Form eines U, genau wie Violet es beschrieben hatte. Das Zeichen enthielt jedoch noch mehr Details, die ich aber nicht deuten konnte.


    »Ist das ein Hufeisen?«, fragte ich.


    »Nicht ganz.« Ezra klickte zum nächsten Bild weiter, auf dem dasselbe Brandmal zu sehen war, allerdings etwas deutlicher, weil die Haut darum besser verheilt war. Das U wies eine Art Gittermuster auf und war auf der linken Seite schlanker als auf der rechten Seite, die in einer seltsamen Verdickung endete.


    »Ist das eine Schlange?« Ich drehte den Kopf, in der Hoffnung, das Zeichen aus einem anderen Blickwinkel besser erkennen zu können.


    »Es ist ein Drache.« Ezra deutete auf die Unterseite des U. »Die Flügel liegen hier seitlich an.« Das Gittermuster stellte also Schuppen dar und die Verdickung am Ende war der Drachenkopf. »Das Zeichen ist schwer zu erkennen, wenn es in die Haut gebrannt wurde. Aber die Vorlage für das Brandmal muss ziemlich detailreich sein.«


    »Das ist das Brandmal?« Ich beugte mich noch weiter vor.


    »Ja. Dieses Bild hier …«, er deutete auf das zweite Bild; »… stammt von einem Mädchen, das im Zentrum wegen Prostitution festgenommen wurde.«


    »Weiß die Polizei denn über die Bluthuren Bescheid?« Ich richtete mich auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte mich neben Ezra auf die Schreibtischkante. Er drehte den Bildschirm wieder zu sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Die meisten von ihnen nicht«, antwortete er. »Sie wurde wegen der herkömmlichen Art von Prostitution aufgegriffen, aber sie ist definitiv eine Bluthure.«


    »Hat sie irgendetwas über den Typen gesagt, der sie mit dem Brandzeichen markiert hat?«, fragte ich.


    »Das konnte ich nicht herausfinden, aber ich bezweifle, dass sie etwas gesagt hat. Bluthuren sind extrem loyal.« Er atmete hörbar aus und schaute auf den Bildschirm. »Das erste Bild, das ich dir gezeigt habe, stammt von der Leiche eines der getöteten Mädchen.«


    »Jane?«, flüsterte ich mit einem Knoten im Hals.


    »Nein. Das hätte ich dir nicht gezeigt.« Er sah mich mit seinen braunen Augen an und ich nickte dankbar.


    »Aber das ist gut, nicht wahr?« Ich verdrängte meine Traurigkeit. »Das ist der Hinweis, den ich brauchte. Wer auch immer die Mädchen mit diesem Mal kennzeichnet, ist der Mörder.«


    »Das scheint so«, stimmte Ezra zu. »Es könnte ein Zufall sein, aber das Zeichen auf den Leichen ist deshalb so schwer zu erkennen, weil es frisch ist und die Haut noch nicht verheilen konnte. Er muss die Mädchen also kurz vor ihrem Tod mit dem Brandeisen malträtiert haben.«


    »Bist du sicher, dass es ein Mann ist?«, fragte ich.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin sicher, dass es ein Vampir ist.«


    »Warum?«


    »Weil sie alle Narben von Bissen aufwiesen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich.


    »Ich habe den Autopsiebericht gelesen«, sagte Ezra wie selbstverständlich.


    »Wie hast du das denn geschafft?«


    »Ich habe da ein paar Verbindungen«, antwortete er beiläufig und beugte sich zum Bildschirm vor. »Aber der eigentliche Hinweis ist das Symbol selbst.«


    »Der Drache?«


    »Man hat lange geglaubt, es sei das Symbol Draculas. ›Dracul‹ bedeutet Drache.«


    »Willst du damit etwa behaupten, Dracula hätte Jane ermordet?«, fragte ich ungläubig.


    »Natürlich nicht.« Ezra warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Ich will damit sagen, dass derjenige, der das tut, seine Mädchen mit einem Vampirsymbol markiert. Er möchte also, dass die Leute wissen, dass das ein Vampir getan hat.«


    »Sind sie also so gestorben? Durch einen Vampirbiss?«


    »Nein. Sie wurden alle erstochen.« Er runzelte die Stirn.


    »Würde es, wenn deine Theorie stimmt, dann nicht mehr Sinn machen, wenn er sie auf Vampirart getötet hätte?«, fragte ich.


    »Das sollte man zunächst meinen. Aber das wäre ein sauberer, unspektakulärer Tod.« Er sah mich erneut an. »Kein Blut. Nichts. Um Aufmerksamkeit zu erregen, brauchte er einen brutalen Mord.«


    Ich dachte an das Zeitungsfoto des Fundorts, all die Flecken von Janes Blut auf dem Gehsteig, und mir drehte sich der Magen um.


    »Aber warum?« Ich starrte auf den kleinen orientalischen Teppich auf dem Boden. »Warum sollte er das wollen? Warum sollte irgendjemand so etwas wollen?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Ezra sah mich besorgt an und legte sanft die Hand auf mein Knie. »Bist du okay? Ich wollte dich damit nicht traurig machen. Vielleicht hätte ich …«


    »Nein, nein. Ich bin dir dankbar, dass du es mir gesagt hast«, beruhigte ich ihn mit einem matten Lächeln. »Ich musste es wissen. Ich bin okay.«


    »Ich hätte dir das nicht erzählen sollen. Ich weiß das alles schon seit ein paar Tagen und habe mich lange gefragt, ob ich es dir sagen soll oder nicht.« Er kaute auf der Innenseite seiner Wange herum und seine Augen sahen in weite Ferne. Die Hand auf meinem Knie wurde schwerer. »Du darfst ihn nicht alleine jagen, hast du verstanden?«


    »Ja, natürlich nicht«, sagte ich und überlegte mir insgeheim, ob Ezra Bobby als Verstärkung akzeptieren würde.


    »Mach so viele Nachforschungen, wie du willst, aber wenn du ihm auf die Schliche gekommen bist, ruf mich an!« Er sah mir tief in die Augen, und sein Gesichtsausdruck war dabei so ernst, dass ich nur stumm nicken konnte. »Du kannst es nicht alleine mit ihm aufnehmen. Er ist ein Vampir ohne Gewissen. Und wir haben keine Ahnung, was seine Motive sind. Das macht ihn zu einem sehr gefährlichen Gegner.«


    »Ich verstehe.« Als er sich abwandte und sich seine Hand auf meinem Knie entspannte, atmete ich tief aus.


    »Ich hätte das nicht einmal für dich recherchieren sollen.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, den Kopf an die Rückenlehne gestützt, und drehte mit dem Stuhl langsam hin und her.


    »Warum hast du es getan?«, fragte ich. »Ich meine, danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber ich hätte nicht erwartet, dass du es tatsächlich tun würdest.«


    »Ich weiß es nicht.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich brauchte einen Grund, um mal rauszukommen. Und dir bei deiner Suche zu helfen, schien eine sinnvolle Möglichkeit.«


    »Oh.« Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich in letzter Zeit nicht viel mit ihm gesprochen hatte, und noch kein einziges Mal, seit Mae zurück war. »Wie geht es dir, nach allem, was passiert ist?«


    »Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.« Er lächelte, was den Schmerz in seinen Augen aber nicht verbergen konnte. Er musste das bemerkt haben, denn er wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    »Hast du seit eurem ersten Gespräch nach ihrer Ankunft noch einmal mit Mae geredet?«, fragte ich. Ezra schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«


    »Alice, du weißt genau, warum«, stöhnte er und klickte nervös auf dem Bildschirm herum, das Drachenbrandmal auf dem Arm des Mädchens ein- und auszoomend. »Ich hatte ihr nichts zu sagen, als sie weg war, und daran hat auch ihre Anwesenheit nichts geändert.«


    »Sie ist deine Frau, Ezra.«


    »Mir ist vollkommen klar, wer sie ist.« Seine Stimme klang abgehackt, und als die Maus nicht das tat, was er wollte, knallte er sie wütend auf den Tisch. »Dieses verdammte Ding funktioniert nie.«


    »Dein Computer kann nichts dafür, dass du auf Mae wütend bist«, sagte ich.


    »Ich bin nicht wütend auf sie. Momentan bin ich einfach nur genervt von dieser Unterhaltung.« Er sah mich vorwurfsvoll an, doch ich ließ mich nicht beirren.


    »Warum gehst du nicht mit ihr?«


    »Um in einem Abwasserkanal zu hausen?«, spottete Ezra. »Nein. Sie kann mit dem Kind vergnügt bis in alle Ewigkeit wie eine Kanalratte leben. Dazu brauchen sie mich nicht.«


    »Rede nicht so verbittert.« Ich hätte ihm gerne meine Hand auf die Schulter gelegt, wusste aber nicht, wie er darauf reagieren würde. »Ich verstehe, dass du wütend und verletzt und traurig bist und dass du sie immer noch liebst, aber … du darfst deshalb nicht verbittern.«


    Er ließ die Schultern hängen und sein Gesichtsausdruck wurde milder. Er drehte mir den Kopf zu, ohne jedoch zu mir aufzuschauen.


    »Ich habe nicht gelogen, Alice. Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht und ich werde auch das hier überstehen. Ich weiß deine Besorgnis aber zu schätzen.«


    »Kein Problem.«


    Ezra starrte wieder auf den Bildschirm, womit unsere Unterhaltung beendet schien. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihm von den Vampirjägern erzählen sollte, denen wir auf der Blutbank begegnet waren, aber ich wollte ihn damit nicht auch noch belasten. Der abgespannte Ausdruck auf seinem Gesicht sagte mir, dass er ohnehin schon zu viel auf dem Herzen hatte.


    Ich war schon fast an der Tür, als er mir noch einmal nachrief.


    »Alice, denke daran, was ich dir gesagt habe. Zieh das nicht alleine durch.«


    »Bestimmt nicht.« Ich lächelte und fragte mich gleichzeitig, ob ich dieses Versprechen würde halten können.

  


  
    


    Kapitel 18


    Sein T-Shirt hochhaltend, stand Jack, den Rücken zu dem großen Spiegel gedreht, in seinem Zimmer und verrenkte sich den Hals, um einen besseren Blick auf seinen Rücken zu bekommen. Nachdem ich ihn vom Gang aus eine Weile beobachtet hatte, betrat ich das Zimmer.


    »Was machst du da?«


    »Mir tut da was weh.« Er verrenkte sich den Hals so sehr, dass es schon schmerzhaft aussah. »Hier unten am Kreuzbein, aber ich kann nichts sehen.«


    »Wie meinst du das, ›dir tut was weh‹?« Ich ging zu ihm hinüber. Vampire empfanden Schmerz normalerweise nur für wenige Sekunden, außer sie hatten schwere Verletzungen, die länger brauchten, um zu heilen, oder sehr wenig Blut, was die Heildauer ebenfalls verlängerte.


    »Ich weiß auch nicht. Es tut eben weh.«


    Ich legte eine Hand auf seinen Rücken. »Lass mich mal sehen.«


    Als er endlich stillhielt, sah ich sofort, was ihm wehtat. Er hatte eine Schwellung direkt über dem Hosenbund. Ein Holzsplitter des zerbrochenen Stuhls steckte in seiner glatten Muskulatur, und es sah so aus, als würde er in die Wirbelsäule stechen. Nur ein kleiner Teil des Splitters ragte heraus, doch ich bekam ihn mit den Fingerspitzen zu fassen und zog ihn heraus.


    »Aua!«, schrie Jack auf. Ich hielt ihm den Splitter vor die Nase. Er war ungefähr einen Zentimeter dick und drei Zentimeter lang. »Dieses Ding steckte in meinem Rücken?«


    »Allerdings.«


    »Das ist ja ätzend.« Er betrachtete den Splitter eine Weile und legte ihn dann hinter sich auf die Kommode. Als er sein T-Shirt anziehen wollte, hielt ich ihn auf.


    »Wozu ziehst du dein T-Shirt wieder an?«


    »Was hast du vor?« Jack zog grinsend eine Augenbraue hoch.


    »Ich weiß nicht. Nachdem ich gesehen habe, wie mein kleiner Bruder dich heute Nacht verprügelt hat, dachte ich mir, du möchtest vielleicht einmal gegen mich dein Glück versuchen.«


    »Sorry. Aber ich kann nicht gegen dich kämpfen.« Er kaute grinsend auf seiner Lippe herum und taxierte mich mit seinen blauen Augen.


    »Weil du weißt, dass ich gewinnen würde?«


    »Weil ich keine Mädchen schlage.« Jack zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Das klingt nach einem guten Grundsatz.« Ich trat auf ihn zu und er lachte. »Zu dumm nur, dass er mich nicht aufhalten wird.«


    Ich legte meine Hände auf seine Brust, und als er mich umarmen wollte, stieß ich ihn zurück. Nicht sehr heftig, doch er fiel rückwärts aufs Bett. Ich setzte mich im Reitersitz auf ihn und er legte mir eine Hand auf die Hüfte und strich mir mit der anderen das Haar hinter die Ohren.


    »Was soll das werden?«, fragte Jack und lächelte mich an.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich dich in letzter Zeit sehr selten gesehen habe.«


    »Das hast du«, stimmte er zu. »Du warst ständig unterwegs.« Er neigte den Kopf zur Seite und wurde ernster. »Was hast du die ganze Zeit gemacht, Alice?«


    »Ich habe viel trainiert«, sagte ich ausweichend. Ich wollte darüber jetzt nicht sprechen. Das war nicht der richtige Moment, ihn anzulügen. »Ich weiß nicht, ich war unterwegs.«


    Um weitere Fragen zu vermeiden, beugte ich mich zu ihm hinunter und küsste ihn. Seine Lippen erwiderten meinen Kuss nur zögernd, also schmiegte ich mich an ihn, doch seine Haut blieb kühl.


    »Was ist?« Ich sah ihn fragend an.


    »Ist zwischen uns alles okay?«


    »Warum sollte es das nicht sein?«


    »Ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn. »Mir kam es vor, als hätten wir in letzter Zeit viel gestritten, und ich weiß nicht, wo du dich herumtreibst.« Er schluckte. »Ich habe das Gefühl, dass … irgendetwas zwischen uns nicht stimmt.«


    »Das ist nicht wahr«, versicherte ich ihm. »Ich liebe dich, hast du das vergessen? Ich habe mich für dieses Leben entschieden, um die Ewigkeit mit dir zu verbringen, und die hat für uns gerade erst begonnen. Das kannst du doch jetzt nicht schon in Zweifel ziehen.«


    »Nein, das tue ich auch nicht.« Das Lächeln fiel ihm nun leichter. »Und ja, ich weiß, dass du mich liebst. Es ist nur … du würdest es mir sagen, wenn es da etwas gäbe, nicht wahr?«


    »Ich sage dir alles, Jack«, sagte ich. Und es tat mir weh, ihn anzulügen. Früher hätte dieser Satz gestimmt, und er würde auch wieder stimmen, aber im Moment konnte ich ihm nicht alles sagen.


    »Gut.«


    Er vergrub seine Finger in meinem Haar und hob den Kopf, um mich zu küssen. Diesmal waren seine Küsse so leidenschaftlich wie immer. Mir lief ein wohliger Schauer über die Haut und ich spürte ein Kribbeln im Magen.


    Ohne mich loszulassen oder seine Küsse zu unterbrechen, setzte er sich auf, streifte mir das T-Shirt über den Kopf und hakte meinen BH auf. Dann presste er meine glühende, nackte Haut auf seine.


    Ich hörte sein Herz so laut und heftig pochen, dass es mein eigenes übertönte. Er rollte mich auf den Rücken und streifte mir Hose und Slip ab. Weil er Mühe hatte, seine eigene Hose auszuziehen, half ich ihm mit ungeduldigen Fingern, den Knopf aufzumachen.


    Er musste lachen und meinen Körper durchfuhr erneut ein Kribbeln. Dann spürte ich seine Lippen auf mir. Er küsste meinen Bauch, meine Brüste und Schultern. Als er meinen Hals erreichte, hob ich das Kinn, damit er mich beißen konnte, doch er tat es nicht. Er war direkt über mir und sah mich mit seinen blassblauen Augen an.


    »Diesmal nicht.« In seinem Lächeln lag etwas Trauriges, wie ein stilles Bedauern, verdeckt von seiner Leidenschaft. »Ich möchte dich ausnahmsweise einmal lieben, wie du es verdient hättest, geliebt zu werden. Ohne das ganze … Vampirzeug.«


    »Ich verstehe nicht.« Ich vergrub meine Finger in seinem Haar und streichelte mit den Daumen seine Schläfen.


    »Ich weiß.« Er lachte, doch es war ein seltsam hohles Lachen, das mir das Herz brach. Anstatt mich anzusehen, starrte er über meinen Kopf hinweg ins Leere. »Ich habe dich zu einem Vampir gemacht, ohne dass du die Chance hattest, herauszufinden, was das wirklich bedeutet. Und ich habe dir gesagt, es sei, um dich zu beschützen, und das war auch so, aber vielleicht …«


    »Ich weiß, dass du es getan hast, weil du mich liebst und für immer mit mir zusammen sein willst.«


    »Ja.« Er senkte den Blick und schluckte schwer. »Du bereust es. Ich weiß, dass du es bereust … und ich bin derjenige, der das mit dir gemacht hat.«


    »Nein, Jack.« Ich schüttelte den Kopf und streichelte tröstend seine Arme, mit denen er sich rechts und links von mir abstützte.


    »Du hast dich vorschnell auf etwas eingelassen, von dem du nicht wusstest, was es wirklich bedeutet. Weil ich es so wollte. Und nun kannst du nicht mehr zurück.«


    »Ich will nicht mehr zurück«, insistierte ich, ohne mir dessen sicher zu sein.


    »Ach, komm schon, Alice.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch der Grund, warum wir in letzter Zeit so oft gestritten haben. Alles lief auf die Tatsache hinaus, dass du deine Verwandlung bereust. Du willst nicht dieses Wesen sein, das Blut trinkt. Ich habe ein Monster aus dir gemacht.«


    »Nein, Jack! Das hast du nicht! Ich bin kein …« Ich verstummte und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Wir sind keine Monster. Okay? Du hast mir das große Geschenk gemacht, mit dir zusammen die Ewigkeit verbringen zu können. Und das ist es, was ich will. Ich liebe dich.«


    »Ich weiß, dass du mich liebst. Das macht es ja nur noch schlimmer.« Ich sah erschrocken, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.


    »Ich werde es nie bereuen, bei dir zu sein«, sagte ich aufrichtig.


    »Und ich werde für immer bereuen, dir das angetan zu haben.«


    Obwohl wir so intim und eng beieinander lagen, hatte ich noch nie eine so große Distanz zwischen uns empfunden. Das Problem war, dass Jack recht hatte. Ich liebte ihn und wollte für den Rest meines Lebens bei ihm sein, aber ich wollte kein Vampir sein. Ich wollte kein Monster sein, das Menschen jagt und verletzt und endlos auf der Welt herumwandert, ohne ein Ziel zu haben oder für irgendetwas nützlich zu sein.


    Aber daran gab ich ihm nicht die Schuld. Ich hatte diese Entscheidung getroffen, und selbst wenn sie voreilig gewesen war, war das meine Schuld, nicht seine.


    Weil ich keine Worte mehr fand, um seine Schuldgefühle zu lindern, schmiegte ich mich an ihn und küsste ihn noch leidenschaftlicher und intensiver als zuvor. Ich wollte seinen Schmerz lindern, indem ich ihn spüren ließ, wie sehr ich ihn liebte und brauchte und wie verloren ich ohne ihn wäre.


    Als er in mich eindrang, vergrub ich meine Finger in seinem Rücken und presste ihn eng an mich. Seine Liebe durchflutete mich, doch da war noch etwas anderes. Es war sein Kummer, der ihn bremste, und selbst wenn er mich küsste, spürte ich nicht die Nähe, nach der ich mich so sehnte.


    Später hielt mich Jack in seinen Armen, und obwohl er sich schlafend stellte, wusste ich, dass er wach war.


    Auch ich konnte nicht schlafen und war sogar zu rastlos, um nur so zu tun. Also stand ich auf, ging unter die Dusche und zog mich an. Im Schlafzimmer nebenan schliefen Milo und Bobby seelenruhig und ich beneidete sie darum. Milo war früh zu Bett gegangen, weil er morgen in die Schule musste, und Bobby litt ausnahmsweise einmal nicht an Schlaflosigkeit.


    Weil ich nichts anderes zu tun hatte, entschloss ich mich, etwas zu trinken. Blut hatte auf mich nicht mehr denselben K.o.-Effekt wie früher. Im Gegenteil: Blut zu trinken, hatte auf mich in letzter Zeit eine eher belebende Wirkung und gab mir Kraft. Ich war mir nicht sicher, ob es exakt das war, was ich in diesem Augenblick wollte, aber ich fühlte mich wie ausgetrocknet, und mein Magen knurrte.


    Erst als ich den Kühlschrank öffnete, wurde mir bewusst, dass ich schon seit über anderthalb Wochen nichts mehr zu mir genommen hatte. Und trotzdem hatte ich nur ein leichtes Hungergefühl.


    Ich war so erstaunt über diese Feststellung, dass ich das Klingeln meines Handys im ersten Moment ignorierte. Aber es konnte schließlich etwas Wichtiges sein, also machte ich den Kühlschrank unverrichteter Dinge wieder zu und zog mein Handy aus der Tasche.


    »Hallo?«


    »Alice?«, meldete sich Mae – oder zumindest hatte ich das verstanden. Die Verbindung war schlecht und es knisterte schrecklich in der Leitung. »Al…« Funkstille. »… froh, dich endlich …« Dann wurde Maes Stimme von heftigem Rauschen unterbrochen.


    »Mae? Was ist los? Wo bist du? Ich kann dich kaum verstehen.«


    »… dieser verdammte Tunnel! Ich habe es versucht, aber die Verbindung …« Wieder brach die Stimme ab und ich seufzte.


    »Mae! Ich kann dich nicht hören! Was brauchst du?«, fragte ich.


    »Handtücher! Wir brauchen …« Rauschen. »… sie bringen?«


    »Ja, natürlich bringe ich euch Handtücher«, sagte ich. Mae sagte noch etwas, doch dann brach die Verbindung endgültig ab.


    Erleichtert, das Rauschen nicht mehr hören zu müssen, ging ich ins Bad und holte Handtücher. Weil ich nicht wusste, wie viele sie brauchten, nahm ich gleich einen großen Stapel. Ich überlegte, ob ich noch andere Dinge, wie etwa Kissen oder Decken, mitnehmen sollte, aber Peter hatte schon alles Mögliche in die Höhle geschafft und hatte bestimmt auch daran gedacht.


    Da keiner da war, um mich davon abzuhalten, nahm ich den Lamborghini, parkte jedoch etwas abseits der Brücke. Ein leuchtend roter Sportwagen direkt neben einer Unterführung wäre zu sehr ins Auge gefallen. Einen Stapel Handtücher den rutschigen Hang hinunterzutransportieren, war schwieriger, als ich gedacht hatte, doch ich schaffte es.


    Peter hatte die Öffnung im Beton so weit vergrößert, dass ich aufrecht hindurchgehen konnte, ohne irgendwo anzuecken. Lange bevor ich zur Höhle vorgedrungen war, hörte ich Daisys Stimme an den Tunnelwänden widerhallen. Sie hatte eine hübsche Kinderstimme.


    Ich traf im Tunnel auf sie, direkt vor dem Eingang zur Höhle. Ihre blonden Locken waren mit einer Schleife zusammengebunden und sie kauerte auf dem Betonboden. Neben sich hatte sie einen Eimer voll bunter Kreiden ausgeschüttet und malte wie wild an einem Bild.


    »Hi, Daisy«, sagte ich und ging zu ihr. Sie schien an einem fliegenden lilafarbenen Nilpferd zu arbeiten, aber ich konnte mich auch täuschen.


    »Hallo, Alice.« Sie sah kurz zu mir auf, widmete sich dann aber sofort wieder ihrem Bild.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich.


    »Gut. Ich habe heute neue Kreide bekommen, weil mir langweilig war. Mae sagt, hier unten gibt es keine Musik oder Sesamstraße. Ich hoffe, wir ziehen bald um.«


    »Ja, das wäre wohl das Beste«, stimmte ich ihr zu. »Wo sind die anderen?«


    »Peter ist drinnen.« Daisy zeigte auf den Höhleneingang. »Und Mae ist weggegangen. Wo der andere Mann hingegangen ist, weiß ich nicht.«


    »Welcher andere Mann?«, fragte ich alarmiert.


    »Ich weiß nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der andere Mann, der hier wohnt.«


    »Ach, Leif?« Ich hatte für einen Moment ganz vergessen, dass auch er hier wohnte, und mir wurde flau im Magen. Ich hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit ich das Foto von Milo und mir gefunden hatte. Und ich dachte an Bobbys Mutmaßungen über Leif als möglichen Täter.


    »Das ist ein dummer Name«, sagte Daisy.


    »Da hast du recht. Also, dann lass ich dich mal weitermalen«, sagte ich, und sie nickte nur.


    Die Höhle sah schon viel wohnlicher aus, innerhalb der Grenzen einer Kanalisation, versteht sich. Mae hatte überall farbenfrohe Vorhänge aufgehängt, um den Raum zu unterteilen und die Wände abzudecken. In einer Ecke stapelten sich Daisys Spielsachen und Malbücher. Drei Matratzen waren dazugekommen und an verschiedenen Plätzen verteilt worden. Und auf der, die dem Abgrund am nächsten war, lag Peter und las in einem Buch.


    »Hi, Peter!« Ich ging zu ihm und legte die Handtücher neben seiner Matratze ab. »Ich habe euch Handtücher gebracht.«


    »Oh, danke.« Er legte sein Buch beiseite und setzte sich auf. »Mae dachte, du hättest sie nicht verstanden, und ist schnell zum Einkaufen gegangen.«


    »Warum hat sie nicht dich geschickt?«, fragte ich.


    »Wahrscheinlich habe ich letztes Mal zu viel vergessen.«


    »Verstehe.« Ich sah mich in der Höhle um. »Ihr habt es euch hier wirklich hübsch gemacht.«


    »Es ist jetzt erträglicher, glaube ich«, sagte Peter schulterzuckend. »Ich habe den ganzen Tag nach einem passenden Ort für uns gesucht.«


    »Und? Warst du erfolgreich?«, fragte ich und setzte mich neben ihn auf die Matratze.


    »Noch nicht. Aber bald finden wir etwas.«


    »Das ist …« Ich schlang meine Arme um die Knie. Ich wusste nicht, wie ich meinen Satz vollenden sollte. Zu sagen, dass es gut war, wenn er bald fortging, schien mir nicht richtig. »Warum willst du mit ihnen gehen?« Er sah mich fragend an. »Ich meine, du kannst doch überall hingehen. Warum willst du lieber bei ihnen bleiben, anstatt irgendwo anders hinzugehen?«


    »Das klingt vielleicht überraschend, aber ich möchte nicht alleine auf der Welt herumreisen«, antwortete Peter. »Mae und ich waren uns nie so nahe, wie etwa sie und Jack es sich waren, aber ich mochte sie immer sehr. Ich möchte dafür sorgen, dass es ihr und Daisy gut geht. Und ich tue das auch für Ezra«, fuhr Peter fort. »Mae und ich schulden Ezra so viel. Er war für uns immer wie ein Fels in der Brandung.« Seine Stimme wurde leiser, und er schien an all das zu denken, was sie zusammen erlebt hatten. »Aber in dieser Sache kann er Mae nicht helfen, und ich weiß, wie sehr er darunter leidet. Also begleite ich sie und kümmere mich um sie, weil er es nicht kann.«


    »Wie geht es Daisy? Ist sie hier brav?«, fragte ich.


    »Nicht wirklich.« Er warf einen Blick zur Tür, wo Daisy gerade das Titellied der Sesamstraße sang. »Sie wacht ständig auf und schreit, weil sie solche Schmerzen hat.«


    »Schmerzen?«, fragte ich. »Ihre Verwandlung ist doch schon längst abgeschlossen. Sie sollte keine Schmerzen mehr haben.«


    »Die Schmerzen kommen nicht davon.« Er schüttelte den Kopf. »Sie quält oft ein unerträglicher Hunger. Ein Kind ist wirklich nicht dafür geeignet, zum Vampir zu werden.«


    »Meine Güte!« Ich schluckte und lauschte Daisys Gesang. »Wie verkraftet Mae das alles?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte Peter. »Ich glaube, ihr wird erst jetzt richtig klar, was sie Daisy angetan hat. Bis jetzt hat sie es immer damit gerechtfertigt, dass sie Daisy das Leben gerettet hat und dass das Leben als Vampir immer noch besser ist als der Tod. Aber jetzt, wo sie Daisy so leiden sieht, hat sie daran, glaube ich, selbst manchmal Zweifel.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen.


    »Aber nicht alles, was Daisy betrifft, ist schrecklich«, sagte er. »Einige Dinge sind einfach nur merkwürdig. Sie geht ständig auf Rattenjagd, wenn wir nicht aufpassen.« Er zog seine Augenbrauen hoch. »Und sie isst Kakerlaken.«


    »Was?«


    »Daisy fängt sie und steckt sie sich, wie sie sind, in den Mund. Kurz darauf wird ihr schlecht, und sie erbricht sich, weil sie keine Insekten verdauen kann. Deshalb brauchen wir auch die Handtücher.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und seufzte. »Mit den Kakerlaken erbricht sie auch Blut, weshalb wir sie zwei- oder dreimal täglich füttern müssen, um ihren Hunger und ihre Schmerzen auf einem erträglichen Niveau zu halten. Wir haben den ganzen Tag nur mit Blut zu tun.«


    »Das tut mir wirklich leid«, sagte ich noch einmal.


    »Nun, erfreulich ist, dass sie das französische Alphabet gelernt hat«, sagte Peter.


    »Was? Wozu das denn?«


    »Mae glaubt, das sei gut für ihr Gehirn.« Er zuckte mit den Schultern. »Daisy ist ziemlich clever. Sie ist nur … unkontrollierbar und besessen von ihrer Blutgier.«


    »Na, da wird es euch nicht langweilig.«


    »Was ist mit dir?« Peter wandte sich zu mir und seine grünen Augen schienen wie immer durch mich hindurch zu starren. »Wie läuft es bei dir so?«


    »Prima«, log ich. Denn ich konnte ihm unmöglich von den Problemen zwischen Jack und mir erzählen, zumal die beiden gerade dabei waren, ihr Verhältnis zueinander zu verbessern. »Ich habe viel trainiert und bin ziemlich stark geworden.«


    »Gut.« Er lächelte, was ein seltsames Gefühl in mir hervorrief. Peter lächelte so selten, dass es beinahe etwas Magisches an sich hatte, wenn er es tat, ungefähr wie eine Sternschnuppe. »Eine Sorge weniger, über die ich mir Gedanken machen muss.«


    »Was für eine?« Den Kopf auf meine Knie gestützt, sah ich ihn fragend an.


    »Die Sorge um dich.« Er wandte sich ab und stocherte mit einem Stein auf dem Betonboden herum. »Ich werde mir sicher auch weiterhin noch Sorgen um dich machen, aber zumindest weiß ich, dass du auf dich aufpassen kannst.«


    Er warf den Stein in den Abgrund hinunter. Wir horchten vergeblich auf den Aufprall.


    »Wie tief, glaubst du, geht es da hinunter?« Ich beugte mich vor, um über die Kante zu sehen.


    »Keine Ahnung. Aber wenn Mae fragt, ist es nicht sehr tief«, sagte er. »Sie macht sich Sorgen, Daisy könnte in den Tod stürzen, aber ich glaube nicht, dass sie so dumm ist, einen Abgrund hinunterzuspringen.« Er neigte den Kopf. »Andererseits isst sie Kakerlaken …«


    »So schlimm wäre es auch nicht, wenn sie dort hinunterfiele, oder?«, flüsterte ich und bereute sofort, das laut ausgesprochen zu haben. Ich konnte sie im Tunnel singen hören, ein kleines Mädchen, das mit Kreide malte. »Vergiss, was ich eben gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«


    »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Peter, den Blick noch immer auf den Abgrund gerichtet. »Sie wächst einem ans Herz. Ich weiß, sie ist ein schreckliches Geschöpf, und sie wird Menschen verletzen und unzählige hilflose Kakerlaken töten. Aber … sie hat gestern Nacht eine Stunde damit verbracht, Maes Haar zu flechten, und wenn sie sich konzentriert, verzieht sie ihr kleines Gesicht und streckt die Zunge seitlich aus dem Mund.« Er sah zu mir herüber und lächelte, und als ich nichts erwiderte, schüttelte er den Kopf.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Du müsstest es wahrscheinlich selbst erleben, um es zu verstehen.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Ich hatte nie Kinder«, fuhr Peter etwas unvermittelt fort. »Ezra schon und Mae natürlich auch. Ich kann mich nicht erinnern, ob ich überhaupt Kinder haben wollte.« Er runzelte die Stirn. »Seit ich zum Vampir geworden bin, habe ich darüber nie nachgedacht. Ich habe es verdrängt.« Er seufzte. »Genauso wie ich versucht habe, dich aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich glaube, ich bin nicht wirklich gut darin, Dinge zu verdrängen.«


    »Ich bin froh darüber«, sagte ich ihm leise, und er sah mir auf eine Weise in die Augen, die mir früher den Atem geraubt hätte. Und das tat es auch jetzt noch ein wenig, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen.


    »Ich bleibe auch wegen ihr bei ihnen.« Er sah mich weiter an, doch ich wusste, dass er Daisy gemeint hatte. »Und ich bin nicht vollkommen unglücklich. Ich möchte, dass du das weißt. Die Dinge sind nicht so, wie ich sie mir gewünscht hätte, aber … Ich bin froh, dass ich Mae helfen kann, Daisy zu erziehen, auf meine eigene verdrehte Art.«


    »Gut.« Ich schluckte. Seine Worte machten mich gleichzeitig traurig und froh.


    Lange Zeit hatte ich befürchtet, Peter würde nie wieder glücklich werden. Nicht weil ich mich für so fantastisch hielt, dass ich glaubte, er könne ohne mich nicht glücklich sein, sondern weil ich befürchtete, dass er sich vor dem Glücklichsein verschließen würde, weil er zu oft verletzt worden war – auch von mir.


    Doch dem war nicht so. Auf seine eigene Weise hatte auch Peter sein Glück gefunden, obwohl ich mich gegen ihn entschieden hatte.


    »Dann trainierst du also, hm?« Peter wandte seinen Blick von mir ab. »Was heißt das genau?«


    »Hauptsächlich Kampftraining.« Ich rieb meine Arme und versuchte, meine Emotionen zu unterdrücken. »Ich versuche zum Beispiel, meine Reaktionsfähigkeit und Kraft zu verbessern. Solche Dinge.« Ich zuckte mit den Schultern. »Mir wäre es allerdings lieber, ich würde lernen, wie man jemanden verfolgt.«


    »Das Verfolgen ist leicht«, sagte er.


    »Für dich vielleicht.« Ich suchte seit Wochen nach dem Mörder und hatte bisher kaum etwas herausgefunden.


    »Nein, für alle Vampire«, sagte er. »Du brauchst sie nur zu beißen.«


    »Wovon redest du?« Ich sah ihn fragend an.


    »Du kannst jeden aufspüren, den du gebissen hast, vor allem wenn du emotional mit ihm verbunden bist«, erklärte Peter und sah mich verwundert an. »Komm schon, das musst du doch inzwischen gemerkt haben.«


    »Nein, ich …« Ich runzelte die Stirn. Ich hatte sowohl Jack als auch Bobby gebissen. Also konzentrierte ich mich auf sie, um zu sehen, ob ich von ihnen irgendein Signal spürte. Doch obwohl ich mit ihnen nicht verbundener hätte sein können, fühlte ich nichts. »Ich kann niemanden aufspüren. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Wenn du dir Mühe gibst, klappt es bestimmt. Wirklich intensiv ist das Gefühl allerdings nur, wenn sich die betreffende Person in Gefahr befindet oder gar verletzt wurde«, sagte er. »Wenn du aber beispielsweise in Jacks Nähe bist, wenn ihm etwas passiert, spürst du es nicht, weil du es schon hautnah miterlebst. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich glaube schon, aber …« Ich überlegte, ob es schon einmal zu einer solchen Situation gekommen war, stellte dann aber erschrocken fest, dass sich Jack und Bobby immer nur in meiner Anwesenheit in Gefahr befunden hatten. Und Bobby war in letzter Zeit häufig in brenzlige Situationen geraten. Ich schien den beiden wirklich kein Glück zu bringen.


    »So habe ich dich gefunden«, sagte Peter.


    »Wie bitte?« Aus meinen Gedanken gerissen, sah ich Peter fragend an.


    »In jener Nacht, als dich die Vampire verfolgten und du noch sterblich warst«, sagte Peter.


    Ich war damals allein in die Stadt gelaufen, um mit Jane zu sprechen, und als mich auf dem Nachhauseweg Lucian und Violet angefallen hatten, war Peter wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte Lucian getötet und mir so das Leben gerettet.


    »Woher wusstest du das?«, fragte ich.


    »Ich war in der Stadt. Ich bin wegen dir zurückgekommen und habe dich gebissen.« Er senkte den Blick, und obwohl er es zu verbergen versuchte, hörte ich die Anspannung in seiner Stimme. »Aber ich habe Jack an dir gerochen, also bin ich … ich bin fortgegangen, blieb aber noch in der Stadt, um zu entscheiden, was ich tun sollte. Und in der Nacht, als die Vampire hinter dir her waren, habe ich es gespürt«, fuhr Peter fort. »Ich wusste nicht, was mit dir geschah, aber ich spürte deine panische Angst und dein Adrenalin. Es war wie bei einem Phantomschmerz-Syndrom, nur dass ich kein fehlendes Bein spürte, sondern das, was du in jenem Moment gespürt hast.«


    »Ist das immer noch so?«, fragte ich.


    »Die Wirkung lässt nach.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht würde es noch funktionieren, wenn du wirklich große Angst hättest, aber es ist lange her, dass ich dich gebissen habe, und dein Blut hat sich verändert. Normalerweise hält die Wirkung nur ein paar Monate an, egal wie sehr du mit jemandem verbunden bist.«


    »Dann hast du nur …«


    Ich brach meinen Satz abrupt ab. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich genau wusste, wovon Peter sprach. Ich hatte bisher nur an Jack und Bobby gedacht. Doch sie waren nicht die Einzigen, die ich gebissen hatte.


    Ich hatte auch Jane gebissen.


    »Oh mein Gott.« Ich fühlte, wie mir das Blut aus den Wangen wich und sich mir der Magen zuschnürte. Mein Herzschlag hatte einen Augenblick ausgesetzt und mir verschlug es den Atem.


    »Alice?« Peter legte die Hand auf meinen Rücken und beugte sich zu mir vor. »Alice? Bist du okay?«


    »Ich habe gefühlt, wie Jane starb.«


    »Wie bitte?« Peter legte seine andere Hand auf mein Knie und rückte näher zu mir. »Wovon redest du?«


    »Ich habe Jane gebissen, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich hätte das nicht tun sollen, ich weiß. Aber dann hat sie die Entziehungskur begonnen, und ich dachte, alles sei okay. Ich dachte, es ginge ihr besser.« Ich sprach hastig und Tränen strömten mir über die Wangen.


    »Du hast Jane gebissen?« Er streichelte meinen Rücken, konnte mich aber nicht trösten.


    »Ja, ich habe sie gebissen, und … und dann in Australien …« Mir stockte der Atem.


    Ich erinnerte mich an die panische Angst, mit der ich an jenem Tag aufgewacht war. Sie durchströmte meinen ganzen Körper. Meine Gedanken waren vollkommen verwirrt und mein Herz hämmerte wie verrückt. Noch nie zuvor hatte ich solche Panik empfunden, und so hatte sich Jane gefühlt, als sie starb.


    »Weißt du noch?« Ich schaute Peter an und sah sein besorgtes Gesicht verschwommen durch meine Tränen. »Als du in mein Zimmer gekommen bist und ich vollkommen verstört war und nicht wusste, warum? Ich konnte dieses Gefühl nicht abschütteln und ärgerte mich darüber. Ich war zornig und das war Jane!«


    »Nein, Alice. Das muss nicht Jane gewesen sein«, versuchte er, mich zu beruhigen.


    »Doch, sie war es! Jack hat mich noch in derselben Nacht angerufen und mir gesagt, dass sie tot ist, und ich …« Ich weinte noch heftiger und wischte mir mit der Handfläche die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe gefühlt, wie sie starb, Peter! Ich habe gefühlt, was sie fühlte, und sie hatte so große Angst! Sie hatte panische Angst und ich habe nichts unternommen!«


    »Was hättest du denn tun sollen?« Er legte seinen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Ich vergrub schluchzend mein Gesicht an seiner Schulter. »Du wusstest es nicht und konntest auch nichts tun.«


    Peter streichelte mein Haar und versuchte vergeblich, mich zu trösten. Es war nicht nur, dass ich Janes Tod miterlebt und nichts unternommen hatte – obwohl schon diese Schuld so schwer auf mir lastete, dass sie mich beinahe erdrückte. Noch viel schlimmer war, dass ich nun mit Sicherheit wusste, wie grausam sie gestorben war und welche Ängste sie hatte ausstehen müssen.


    Obgleich ich wusste, dass sie ermordet worden war, hatte ich mich bisher immer an die Hoffnung geklammert, dass sie einen schmerzlosen Tod gehabt hatte. Wenn sie vor ihrem Tod gebissen worden wäre, wäre sie bewusstlos gewesen und hätte nicht mitbekommen, was mit ihr geschah.


    Doch jetzt wusste ich, dass sie alles mitbekommen hatte. Sie wusste, dass sie sterben würde, und diese Gewissheit war schrecklicher als alles, was ich je zuvor empfunden hatte.


    Auch als ich aufgehört hatte, zu weinen, blieb ich in Peters Armen. Es hätte viele Gründe gegeben, weshalb ich mich aus seiner Umarmung hätte lösen müssen, doch ich hatte nicht die Kraft dazu. Ich fühlte mich bei ihm geborgen, und ich fürchtete, in tausend Stücke zu zerfallen, wenn er mich losließ.


    »Was mit Jane passiert ist, ist nicht deine Schuld.« Er flüsterte in mein Haar, sodass seine Worte gedämpft klangen. Er küsste mich auf den Scheitel und strich mir das Haar von meinen tränenüberströmten Wangen.


    »Darauf kommt es jetzt nicht mehr an.« Ich schüttelte den Kopf und löste mich aus seiner Umarmung. Er ließ seine Hand auf meinem Arm ruhen. »Sie ist tot und ich muss ihren Tod rächen.«


    »Wie?«


    »Ich werde einen Weg finden.« Ich schluckte schwer und vermied seinen Blick. Ich konnte ihm nicht erzählen, dass ich vorhatte, den Bastard zu töten, der Jane auf dem Gewissen hatte. Peter würde sich ebenso große Sorgen machen wie Jack, wenn nicht sogar noch größere.


    »Mach keine Dummheiten, Alice!«, warnte er mich.


    »Wer, ich?« Ich lachte ein hohles Lachen, das an den Wänden der Höhle widerhallte. Mit einem Mal schämte ich mich, dass ich mich vor ihm so hatte gehen lassen, und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldige. Das wollte ich nicht. Es überkam mich nur einfach so.«


    »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, versicherte mir Peter. »Es tut mir wirklich leid.« Ich wischte meine Hände an meiner Jeans ab und stand auf. »Du hast genug eigene Sorgen, da kannst du dich nicht auch noch um meine Probleme kümmern.«


    »Das ist schon in Ordnung.« Er stand ebenfalls auf und streifte seine Hemdsärmel zurück. Als ich zu einer weiteren Entschuldigung ansetzte, hob er die Hand. »Alice. Es ist okay.«


    Ich zwang mich, ihn anzusehen, und musste für einen Moment daran denken, wie sich Jack einige Stunden zuvor bei mir entschuldigt hatte. Er fühlte sich schuldig, mich zu einem Leben als Vampir gedrängt zu haben, weil er wusste, dass es nicht in allem so war, wie ich es mir erhofft hatte.


    Als ich nun in Peters Augen schaute, fragte ich mich, ob ich genauso empfinden würde, wenn ich mich für ihn entschieden hätte. Oder ob unsere Bindung meinem Leben den Sinn gegeben hätte, nach dem ich mich so sehnte.


    »Peter!« Daisys glockenhelle Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


    Sie stürmte herein und rannte mit wallendem Rock auf Peter zu. Ich dachte erst, es sei irgendetwas passiert, doch als sie an Peter hochsprang und er sie auffing, jauchzte und kicherte sie vor Freude.


    »Was ist los, Kleines?«, fragte Peter Daisy, die er seitlich auf seiner Hüfte sitzen ließ.


    »Mein Bild ist fertig!«, verkündete Daisy.


    Regenbogenfarbene Kreideflecken bedeckten ihre Pausbacken und Arme. Eine Hand hatte sie zu einer Faust geballt. Ich vermutete darin nur ein Stück Kreide, doch dann versteckte sie die Hand schnell hinter ihrem Rücken.


    »Was hast du da?«, fragte Peter. »Lass mich mal sehen.«


    Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz wild durch die Luft flog. Als Peter nach ihrer Hand griff und sie öffnete, kam eine ziemlich zerquetschte Kakerlake zum Vorschein. Er rümpfte angewidert die Nase und warf den leblosen Insektenkörper weg.


    »Daisy, was haben wir gesagt?« Peter griff nach einem der Handtücher, die ich gebracht hatte.


    »Dass Kakerlaken eklig sind«, sagte Daisy und ließ sich brav die Kakerlakeneingeweide von den Händchen putzen.


    »Genau«, sagte er. »Wir müssen die Finger davon lassen, damit dir nicht mehr schlecht wird, stimmt’s?«


    »Ja«, antwortete Daisy mit einem übertriebenen Seufzer. »Schaust du dir jetzt mein Bild an?«


    Peter warf mir einen Blick zu, um zu sehen, ob ich okay war, und ich lächelte ihn tapfer an.


    »Ich sollte sowieso gehen.«


    »Erst musst du dir mein Bild anschauen!«, rief Daisy.


    »Ja, natürlich«, sagte ich und folgte Peter und Daisy in den Tunnel hinaus.


    Sie hatte ihr Bild fleißig ausgestaltet, solange ich mit Peter gesprochen hatte. Das fliegende lilafarbene Nilpferd hatte eine Art deformierten Frosch als Gefährten bekommen, und drum herum waren überall Buchstaben, Sterne und Herzen verteilt. Daneben hatte Daisy in Strichmännchenmanier einen Mann, eine Frau mit lockigem Haar und ein kleines Mädchen gemalt.


    »Das ist wirklich reizend«, lobte Peter, und Daisy begann sofort zu erklären, was auf dem Bild zu sehen war. Sie wollte vom Arm gelassen werden, damit sie hin- und herspringen und auf die jeweiligen Dinge zeigen konnte. Und Peter schaute ihr lächelnd dabei zu.


    Ich verabschiedete mich, sobald ich konnte, und Daisy winkte und schrie mir noch »Auf Wiedersehen« nach, als ich schon längst außer Sichtweite war.


    Auf dem Weg zum Auto überkam mich alles von Neuem. Die unüberwindbar scheinende Distanz zwischen Jack und mir. Janes Todesangst. Das Bewusstsein, dass ich womöglich für immer mit dem Bedauern über meine getroffenen Entscheidungen würde leben müssen.


    Der einzige Gedanke, der mich auf der Heimfahrt aufmuntern konnte, war die Aussicht, mich neben Jack zusammenzurollen und einzuschlafen. Ganz egal welche Probleme uns momentan plagten, bei Jack fand ich Trost.


    Als ich nach Hause kam, war außer Matilda noch niemand wach. Und auch sie hätte normalerweise noch schlafen müssen, stattdessen lief sie winselnd in der Küche umher. Ich füllte ihren Futternapf auf, doch sie rührte nichts davon an. Und als ich schließlich die Terrassentür öffnete, schoss Matilda bellend und knurrend hinaus.


    »Matilda!«, rief ich und ging ihr nach. Sie lief aufgeregt im Garten umher und schnüffelte mit gesträubtem Nackenhaar im Schnee. »Matilda, was ist denn los?«


    Doch die Antwort kam aus dem Haus. Ich hörte ein lautes Krachen und dann begann Milo zu schreien.

  


  
    


    Kapitel 19


    Ich rannte so schnell, dass meine Füße kaum den Boden berührten, doch ich kam nur bis zum Fuß der Treppe, denn dort stand Samantha. Ihr Haar hatte sie zu einem strengen Dutt zusammengebunden, und ihre Augen waren immer noch von einer trügerischen Unschuld, doch sie hatte ihren Bleistiftrock gegen ein schwarzes Leder-Outfit eingetauscht, das aus Olivias Kleiderschrank hätte stammen können.


    Milos Schreie waren verstummt, doch er forderte jemanden auf, er solle von ihm runtergehen. Ich schaute an Samantha vorbei besorgt nach oben, doch ich konnte ihn nicht sehen. Ich hörte, wie er sich wehrte und wie sein Herz raste, und das Schlimmste war, ich konnte sein Blut riechen – süß und berauschend.


    »Hey!«, rief Jack, der in Boxershorts und mit zerzaustem Haar aus seinem Zimmer kam.


    »Noch einen Schritt näher und wir töten euren Menschen!«, drohte ihm Dane, und Bobby winselte ängstlich. Jack blieb stehen, doch ich hörte, wie Milo sich noch wütender zur Wehr setzte. »Willst du, dass ich ihn umbringe?«


    »Lass ihn aus dem Spiel!«, schrie Milo, schien aber allmählich nachzugeben.


    »Was zum Teufel sucht ihr hier?«, fauchte ich Samantha an.


    Ich wäre am liebsten an ihr vorbei nach oben gestürmt, doch ich bezweifelte, dass ich dort etwas ausgerichtet hätte. Milo war wahrscheinlich stärker als ich und selbst er konnte sich gegen sie offenbar nicht wehren. Bis jetzt hatten sie Jack in Ruhe gelassen, und ich wollte sie nicht dazu veranlassen, sich auch noch an ihm zu vergreifen. Nach Bobby war Jack der Schwächste von uns.


    »Wir suchen nach dir.« Samanthas schmale rote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie trat von der untersten Treppenstufe und kam einen Schritt auf mich zu, sodass ich zurückweichen musste, um wieder Abstand zu gewinnen. »Wir sind dir gefolgt. Bei einem kirschroten Lamborghini ist das ja nicht schwer.«


    »Du kennst diese Typen?«, fragte Jack fassungslos und sah zu mir herunter.


    »Du warst mit dem Lamborghini unterwegs?«, fragte hinter mir Ezra mit seiner durchdringenden Stimme. Ich drehte mich nach ihm um. Er stand im Esszimmer und hielt Matilda fest, die die Zähne fletschte und Samantha anknurrte.


    »Warum verfolgt ihr mich?«, fragte ich, Ezra und Jack ignorierend.


    »Versprichst du, dass du anständig bist, wenn ich dich loslasse?«, fragte Thomas. Milo murmelte etwas und kurz darauf hörte ich Knochen brechen und Milos Schmerzensschreie.


    »Antworte mir, oder ich mache dasselbe mit dem Menschen.«


    »Ihr kriegt von uns, was immer ihr wollt!«, sagte Jack und machte einen Schritt auf die Vampire zu. Milo schrie erneut: »Hört auf! Lasst ihn in Ruhe!«


    »Was, verdammt noch mal, wollt ihr!?«, brüllte ich.


    Ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund und ich spürte Adrenalin durch meine Adern pulsieren. Jeder Schrei von Milo verursachte in mir einen Schmerz, der so heftig und animalisch war wie Blutgier. Und ich musste meine Hände zu Fäusten ballen, um Samantha nicht den Kopf abzureißen.


    »Kein Grund, laut zu werden!« Thomas ging an Jack vorbei und kam lässig die Treppe herunter. Als er sich sein schwarzes Haar aus der Stirn strich, entdeckte er ein wenig Blut an seinen Händen, das von Milo stammen musste, und leckte es mit verächtlicher Miene ab. Ich biss die Zähne zusammen, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen.


    Ein paar Schritte hinter Thomas folgte Dane, der Bobby hinter sich herschleifte. Er hatte ihn am Hals gepackt und hielt ihn so weit hoch, dass Bobbys Füße die Stufen nicht erreichen konnten. Verzweifelt kratzend und um sich schlagend, versuchte Bobby loszukommen, doch ohne Erfolg.


    Jack schaute zu mir herunter und kümmerte sich dann um Milo. Ich hörte das Krachen von Milos Knochen und sein schmerzvolles Stöhnen, während Jack versuchte, die Knochenbrüche wieder einzurichten.


    Ezra sperrte Matilda in einen Raum nebenan, wo sie sofort begann, an der Tür zu kratzen und zu bellen. Er kam einige Schritte auf mich zu, bis ihn Samanthas warnender Blick stoppte.


    »Was soll das alles?«, fragte er.


    »Wir müssen wissen, was sie mit der Sache zu tun hat«, antwortete Thomas, seine schwarzen Augen auf mich fixiert. »Und warum sie einen menschlichen Helfer hat.«


    »Er ist der Freund meines Bruders!« Ich wies auf Bobby. Dane hatte ihn nun weit genug heruntergelassen, dass seine Füße die Stufen erreichten, und er japste nach Luft. »Er weiß von nichts! Er ist ein Dummkopf!«


    »Ich weiß wirklich nichts«, krächzte Bobby, und Dane packte ihn wieder fester am Kragen, bis sich Bobbys Gesicht lila färbte.


    »Ich werde euch alles sagen, was ihr wissen wollt! Aber lasst ihn in Ruhe!« Ich streckte meinen Arm nach Bobby aus, wagte es jedoch nicht, vorzutreten. Dane war weit genug weg, um Bobby das Genick zu brechen, bevor ich ihn nur erreichen konnte.


    »Wenn du lügst, bringen wir euch um«, sagte Thomas. »Das weißt du, nicht wahr?«


    »Ja!«, schrie ich, während ich verzweifelt mitansah, wie Bobby um sein Leben kämpfte.


    »Gut.« Thomas gab Dane ein Zeichen. Als Dane losließ, brach Bobb, verzweifelt um Luft ringend, auf dem Boden zusammen. Und ich eilte zu ihm, obwohl sie mir keine Erlaubnis dazu erteilt hatten. Ich packte ihn am Arm und zog ihn ein paar Schritte von ihnen weg. Ich konnte zwar nicht richtig nach ihm sehen, weil ich kampfbereit bleiben wollte, aber ich stellte mich schützend vor ihn.


    »Bist du Teil einer Bewegung?«, fragte Thomas.


    »Einer Bewegung?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie einer Tanzbewegung oder was?«


    »Werde ja nicht frech!« Samantha kniff die Augen zusammen. »Wir machen sonst kurzen Prozess mit euch. Das ist alles Teil unseres Jobs.«


    »Hört zu, ich habe nichts dagegen, eure Fragen zu beantworten«, beteuerte ich. »Aber ihr sprecht in Rätseln! Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt!«


    »Wir wissen, dass du und der Mensch etwas mit dem Serienmörder zu tun habt, und wir haben ebenfalls Grund zur Annahme, dass ihr einen Kindervampir habt«, sagte Samantha. »Seid ihr Teil der Bewegung, die die Vampire outen möchte?«


    »Wie bitte?« Ratlos sah ich mich zu Ezra um. Doch der verzog keine Miene, obwohl ich mir sicher war, dass er etwas wusste. »Ich habe euch bereits gesagt, dass ich mit dem Serienmörder nichts zu tun habe. Ich suche selbst nach ihm, und so langsam glaube ich, dass ihr die Mörder seid.«


    »Sei nicht albern!« Samantha verdrehte die Augen.


    »Wir sind hier, um ihn zu fassen. Das ist unsere Aufgabe«, sagte Thomas. »Wir sorgen für Ordnung in einer ungeordneten Gesellschaft.«


    Bobby richtete sich hustend auf. Ich wollte ihm mit einem warnenden Blick zu verstehen geben, dass er wieder zu Boden sinken sollte, doch er ignorierte meinen Hinweis.


    »Ihr seid Vampirjäger, stimmt’s?«, fragte Bobby und rieb sich seinen Hals. Wie auf Kommando richteten Samantha, Thomas und Dane den Blick auf ihn, und ich trat dazwischen, um ihn abzuschirmen.


    »Tatsächlich sind sie eher Kopfgeldjäger«, sagte Ezra.


    »Kopfgeldjäger ist ein so negativ besetztes Wort«, sagte Thomas übertrieben verächtlich. »Außerdem arbeiten wir kaum noch im Auftrag.«


    »Dann bezahlt euch niemand dafür, dass ihr hier seid?« Die Arme vor der Brust verschränkt, trat Ezra einen Schritt näher.


    »Wir stehen im Dienste der Allgemeinheit«, entgegnete Samantha mit ihrem dünnen Lächeln.


    »Wer hat euch gerufen?«, fragte Ezra.


    »Darüber dürfen wir keine Auskunft geben«, antwortete Samantha kühl.


    »Aber ihr kennt mehrere Personen, die unsere Nummer haben.« Thomas grinste. »Der Kommissar war immer sehr angetan von unserer Arbeit.«


    »Oh!« Bobby schnappte nach Luft. »Ich habe dir gleich gesagt, dass die Polizei die Finger mit im Spiel hat«, flüsterte er mir zu.


    »Bobby«, fauchte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


    »Können wir das hier jetzt endlich hinter uns bringen?«, fragte Dane gereizt und schaute auf seine neongrün-pinkfarbene Uhr.


    »Oh mein Gott!« Bobby zeigte mit dem Finger auf Dane. »Dieser Typ soll ein Vampirjäger ein? Der trägt eine lächerliche Swatch!«


    »Bobby!«, fauchte ich ihn an.


    »Was ist? Ich sage ja nur, die ganze Sache ist irgendwie schräg«, insistierte Bobby.


    »Wenn du jetzt nicht die Klappe hältst, bringe ich dich um.« Ich funkelte ihn böse an, und er verdrehte die Augen, hielt aber den Mund. Ich wandte mich wieder den vermeintlichen Vampirjägern zu. »Ich habe euch bereits alles gesagt, was ich weiß.«


    »Was ist mit dem Kindervampir?«, fragte Thomas, und ich musste mir Mühe geben, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


    »Der einzige Kindervampir in diesem Haus ist Milo oben, und den habt ihr gerade schon außer Gefecht gesetzt«, sagte ich.


    Ich hätte gerne gewusst, wie Ezra darauf reagierte, doch es wäre verräterisch gewesen, wenn ich zu ihm umgeschaut hätte. Milo hatte aufgehört zu stöhnen, und seine Knochen knackten nicht mehr, aber ich konnte weder ihn noch Jack sehen.


    »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll.« Thomas verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete mich mit gespielter Nachdenklichkeit. »Ich würde es gerne, aber irgendetwas an dir sagt mir, dass du lügst.«


    »Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, damit ihr mir glaubt«, sagte ich ehrlich.


    »Ich bin der Überzeugung, dass die Leute unter Druck am ehrlichsten sind«, sagte Thomas, und wie auf Kommando trat Dane einen Schritt nach vorn.


    »Ich habe euch schon alles gesagt!«, schrie ich und warf verzweifelt die Arme in die Luft. Ich wusste nicht, ob Dane vorhatte, mir wehzutun oder Bobby zu töten, und ich wollte es auch nicht herausfinden.


    »Wirklich?«, fragte Thomas. »Bist du dir ganz sicher?«


    »Dieser Serienmörder hat meine beste Freundin Jane auf dem Gewissen, deshalb habe ich überall nach ihm gesucht«, sagte ich eilig, in der Hoffnung, es würde glaubwürdiger klingen, wenn ich es schnell sagte. »Ich weiß, dass der Mörder ein Vampir ist, dass er die Mädchen mit einem Brandzeichen markiert und dass er gefasst werden will. Er möchte, dass die Leute wissen, dass es ein Vampir war, warum, weiß ich nicht. Er kannte Jane, aber ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt ein er ist. Es könnte ebenso gut ein weiblicher Vampir sein. Oder eine Gruppe. Oder … sonst wer.«


    »Du weißt nicht, warum er gefasst werden will?« Samantha musterte mich ernst.


    »Nein. Ich habe keine Ahnung«, sagte ich.


    Samantha fixierte mich noch einen Augenblick länger, schien sich dann aber mit meiner Antwort zufriedenzugeben. Sie sah zu Thomas hinüber, der ihr zunickte. Dane verdrehte stöhnend die Augen, was ich als gutes Zeichen interpretierte.


    »Dann wollen wir eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte Samantha knapp.


    »Verzeiht die Störung«, fügte Thomas sarkastisch hinzu.


    Dann wandten sich die drei zum Gehen. Dane fauchte im Vorbeigehen Bobby an, der erschrocken zusammenzuckte und sich dann über sich selbst ärgerte. Sobald sie das Haus verlassen hatten, rannte ich, dicht gefolgt von Bobby, zu Milo nach oben.


    Er saß mit nacktem Oberkörper zusammengesunken an der Wand. Seine Augenlider waren halb geschlossen und eine Seite von ihm war geschwollen und wund. Sein linker Arm hing in einem seltsamen Winkel herab und die Haut drum herum war blass violett. Auch seine Wange war geschwollen und mit getrocknetem Blut verkrustet.


    »Er ist okay«, sagte Jack, als ich neben Milo und ihm auf die Knie sank.


    »Bist du sicher?«, fragte ich, schockiert darüber, wie schrecklich ein Vampir nach einem Kampf aussehen konnte. »Was haben sie nur mit ihm gemacht?«


    »Milo? Kannst du mich hören?«, fragte Bobby. Mit Tränen in den Augen kauerte er neben Milo und wagte es nicht, ihn zu berühren.


    »Wir sollten ihn schlafen lassen«, riet Jack. »Er hatte viele Knochenbrüche, und je mehr Verletzungen es sind, desto länger dauert die Heilung. Ich habe ihm ein wenig von meinem Blut gegeben, um sie zu beschleunigen. Er sollte bald wieder okay sein.«


    »Soll ich ihm auch von meinem Blut geben?«, fragte Bobby schniefend und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab.


    »Nein, mein Blut ist stärker«, sagte Jack. »Es wird ihm bald besser gehen. Versprochen.«


    »Oh mein Gott.« Ich atmete erleichtert auf und fuhr mir mit der Hand durchs Haar.


    Milo war beinahe bewusstlos geprügelt worden, und das nur wegen mir, weil ich nicht aufgehört hatte, Janes Mörder zu jagen. Mir wurde übel bei dem Gedanken, doch wenn ich daran dachte, wie sich Jane gefühlt hatte, als sie starb, wusste ich, dass ich meine Suche nicht aufgeben konnte.

  


  
    


    Kapitel 20


    »Also?«, wandte sich Jack mir mit kühler, tonloser Stimme zu. »Was zum Teufel hast du getan?«


    Als ich Milo ins Bett gebracht hatte und Bobby bei ihm Wache hielt, ging ich nach unten ins Wohnzimmer, wo Jack und Ezra auf mich warteten. Jack hatte sich angezogen und ging rastlos auf und ab. Draußen dämmerte es bereits, und durch die Terrassentür, die immer noch sperrangelweit offen stand, hatte der kalte Wind ein wenig Schnee hereingeweht, doch das schien niemanden zu stören.


    Ich nahm auf dem Sofa Platz und Ezra setzte sich mir gegenüber in einen Sessel. Obwohl er von meinen Unternehmungen gewusst hatte, war es dennoch ein Fehler von mir gewesen, ihm nichts von den Vampirjägern zu erzählen. Jack weigerte sich, Platz zu nehmen, und ging stattdessen weiterhin mit verschränken Armen auf und ab.


    »Was wollt ihr wissen?«, fragte ich und schluckte.


    »Alles«, sagte Jack schlicht.


    Ich atmete tief ein und erzählte alles von Beginn an. Ich erzählte ihnen sogar Dinge, die sie bereits wussten. Zum Beispiel, wie hilflos ich mich nach dem Angriff der Lykane fühlte und dass ich mir damals geschworen hatte, dafür zu sorgen, dass ich mich nie wieder so fühlen würde. Ich erzählte ihnen, wie es sich angefühlt hatte, Jane zu beißen, wie traurig und einsam sie gewesen war. Und wie sie mich von der Entziehungskur aus angerufen hatte, um mir zu sagen, wie dankbar sie mir für den Biss war und dass sie zum ersten Mal das Gefühl gehabt hatte, sie würde jemandem etwas bedeuten.


    Ich erzählte ihnen sogar, was ich von Peter erfahren hatte, und dass ich es gefühlt hatte, als sie starb. Und wie ich praktisch sofort beschlossen hatte, das Monster zu fassen, das sie auf dem Gewissen hatte. Und ich erzählte, was ich alles unternommen hatte, um den Mörder zu finden. Dass Bobby mich dabei begleitet hatte und er der Einzige gewesen war, der genau wusste, was ich tat.


    Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und ich war erleichtert, dass Jack endlich alles erfuhr und ich keine Geheimnisse mehr vor ihm hatte.


    »Und das ist alles«, sagte ich schließlich und sah zu ihnen auf. Jack blieb stehen.


    Nachdem ich ihm alles über meine bisherigen Recherchen erzählt hatte, hatte ich insgeheim gehofft, er würde bei der Suche nach dem Täter mit einsteigen wollen.


    Doch dann sah ich seinen Blick. Seine blauen Augen waren immer noch kalt wie Eis, und er verbarg seine Gefühle so gut vor mir, dass ich ihn nur vor Zorn beben spürte.


    »Warum hast du mir nichts von den Vampirjägern erzählt?«, fragte Ezra, und ich war dankbar, dass er als Erster das Wort ergriff.


    »Ich weiß es nicht. Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du würdest mich nicht weitermachen lassen, wenn du davon erfährst.«


    »Genau deswegen hättest du es mir sagen müssen.« Er lehnte sich seufzend zurück. »Ich hätte dich in dieser Sache nie unterstützen dürfen. Du bist dem Ganzen nicht gewachsen.«


    »Das ist nicht fair!«, rief ich empört. »Wie hätte ich ahnen sollen, dass sie mich verfolgen würden? Wer zum Teufel sind sie überhaupt? Und was meinten sie damit, als sie fragten, ob ich einer ›Bewegung‹ angehöre?«


    »Sie sind Vampirjäger. Sie sorgen für Ordnung und dafür ist ihnen offensichtlich jedes Mittel recht.« Den Blick auf den Boden gerichtet, rieb Ezra seine Hände aneinander. »Es ist meine Schuld, dass sie hier sind.«


    »Was? Hast du sie etwa gerufen?«, fragte ich.


    »Nein, aber ich habe mit dem Kommissar gesprochen, nachdem du mich nach den Brandmalen gefragt hattest«, seufzte Ezra. »Ich habe ihm gesagt, dass es sich bei dem Täter um einen Vampir handeln könnte. Daraufhin muss er wohl die Jäger gerufen haben. Sie arbeiten in der Regel für Menschen und kümmern sich um Probleme, mit denen diese selbst nicht fertig werden.«


    »Dann hat die Polizei sie angeheuert?« Ich runzelte die Stirn. »Aber … ich dachte, sie werden für ihre Arbeit nicht bezahlt.«


    »Ich bin sicher, dass sie dafür bezahlt werden, den Serienmörder zu jagen. Aber sie arbeiten wahrscheinlich auch als Freelancer.« Ezra sah zu Jack auf, der immer noch kein Wort gesagt hatte, und beugte sich vor. »Es gibt eine Bewegung, die dem Versteckspiel der Vampire ein Ende bereiten möchte. Es ist nur eine kleine Minderheit. Die meisten Vampire wollen so weiterleben wie bisher, weil das wesentlich einfacher ist. Wenn die Menschen wüssten, dass es uns gibt, würden sie uns jagen. Und selbst wenn nicht, wäre es dennoch bizarr.«


    »Du meinst, wie in True Blood?«, fragte ich. »Wo die Vampire aus dem Sarg kommen und alle gleichberechtigt zusammenleben? Oder es zumindest versuchen?«


    »Nein. Diese Vampire wollen keine Gleichberechtigung. Sie wollen die Menschen beherrschen«, sagte Ezra. »Menschen dienen uns als Nahrung, und manche Vampire vertreten die Ansicht, dass wir sie auch als solche behandeln sollten. Gebrandmarkt und in Gehegen gehalten wie Vieh.« Er senkte den Blick und rutschte noch tiefer in den Sessel. »Wenn es dazu käme, wären Vampirjäger praktisch überflüssig. Denn ihre Hauptaufgaben bestehen bisher darin, den Menschen ein sicheres Leben zu garantieren und die Existenz der Vampire geheim zu halten.«


    »Okay. Dann verstehe ich, warum sie es auf mich abgesehen haben. Sie dachten, ich würde für diese ›Bewegung‹ arbeiten und damit ihren Job gefährden. Aber warum interessieren sie sich für Daisy?«, fragte ich.


    »Kindervampire sind labil und unberechenbar. Ließe man sie nur einen Tag lang unbeaufsichtigt, wüsste sofort die ganze Welt, dass es Vampire gibt«, sagte Ezra. »Und Mae hat Daisy in Australien unbeaufsichtigt herumlaufen lassen.«


    »Wie haben sie überhaupt davon erfahren?«, fragte ich.


    »Die Dinge sprechen sich herum«, sagte er schulterzuckend. »Vielleicht hat der Kommissar etwas von einem vermissten Kind erwähnt, und dass Mae ausgezogen ist, ist allgemein bekannt. Vampire haben eine Menge Zeit zum Tratschen.«


    »Die Jäger glauben, sie wolle damit Aufmerksamkeit erregen«, sagte ich, als ich plötzlich begriff. »Und würden die Menschen auf diese Weise von den Vampiren erfahren, durch einen Serienmörder und ein unberechenbares, mörderisches Kind, würde sie das in Angst und Schrecken versetzen. Sie würden uns jagen und versuchen, uns zu töten, und das würde wiederum der ›Bewegung‹ der Vampire den Vorwand liefern, um die Menschen zusammenzutreiben und wie Vieh zu halten.«


    »Genau«, sagte Ezra. »Und die Vampirjäger wollen das verhindern. So gesehen sind sie durchaus nützlich.«


    »Aber es sind Arschlöcher!«, rief ich und wies zu Milo nach oben. »Sie sind in unser Haus eingebrochen, haben uns verprügelt und gedroht, uns umzubringen! Und das sollen die Guten sein?«


    »Alice, es gibt keine Guten«, sagte Ezra ernst. »Wir sind Vampire. Egal was wir tun oder welche Ziele wir verfolgen – daran wird sich nie etwas ändern. Wir sind nicht die Guten.«


    »Ja, das wird mir allmählich klar.« Ich biss mir auf die Lippe und lehnte mich zurück.


    »Dir wird in letzter Zeit so einiges klar«, sagte Jack. Ich blickte zu ihm auf. Er war sichtlich bemüht, die Fassung zu bewahren.


    »Jack, es tut mir leid, dass ich dir nichts gesa…«


    »Ach wirklich? Es tut dir leid?«, fragte Jack. »Hat es dir auch letzte Woche leidgetan, als ich dich gefragt habe, was los ist, und du gesagt hast, es sei nichts? Hat es dir vor ein paar Stunden leidgetan, als ich dich gefragt habe, was du tust, und du mir ins Gesicht gelogen hast? Hat es dir leidgetan, mich unter der Distanz leiden zu sehen, die deine Geheimnistuerei und deine Lügen zwischen uns geschaffen haben? Hat es dir da leidgetan?«


    »Jack, ich musste das tun! Ich musste ihr helfen!« Ich beugte mich mit flehendem Blick zu ihm vor.


    »Sie ist tot, Alice! Du kannst ihr nicht mehr helfen!«, schrie Jack. »Du hast mich angelogen! Du hast Milo angelogen und nicht nur dich selbst, sondern auch Bobby in Gefahr gebracht! Was hast du dir nur dabei gedacht? Er ist ein Mensch! Er wäre heute Nacht beinahe gestorben! Wegen dir!«


    »Ich weiß.« Mit Tränen in den Augen starrte ich in den Flur hinaus. »Glaub mir, das weiß ich. Aber ich weiß nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«


    »Als du Peter letztes Jahr geküsst hast, habe ich dich angefleht, wirklich angefleht, so etwas nie wieder zu tun!«


    »Ich habe ihn nicht geküsst!«, rief ich empört.


    »Nein, Alice.« Traurig lächelnd schüttelte er den Kopf. »Das meinte ich nicht. Ich hatte dich gebeten, nie wieder mein Vertrauen zu missbrauchen.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich mit zitternder Stimme, und eine Träne kullerte über meine Wange. »Es tut mir wirklich leid, Jack. Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl.«


    »Das ist dein Problem. Du glaubst immer, du hättest keine Wahl, dabei hast du sie immer.« Er biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Aber du wünschtest, du hättest keine.« Er wandte den Blick ab. »Manchmal glaube ich, du wünschtest, du wärst mir nie begegnet und hättest dich nie zwischen Peter und mir entscheiden müssen.«


    »Nein, Jack! Das ist nicht wahr!« Ich stand auf. »Das ist absolut nicht wahr! Ich liebe dich!«


    »Oh ja, ich weiß, dass du mich liebst.« Er nickte, und das Zucken seines Mundes verriet mir, dass er seine Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. »Du liebst mich sehr, das ist ja dein Pech. Denn wenn das nicht so wäre, könntest du tun und lassen, was du willst. Du könntest noch ein Mensch sein oder ein kleiner Sherlock-Holmes-Vampir oder dich nach Lust und Laune mit meinem Bruder vergnügen. Wenn du nur auf mich keine Rücksicht nehmen müsstest.«


    »Nein, Jack.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist alles Quatsch. Ich habe einen Fehler gemacht, aber es war nur ein dummer Fehler. Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist, weil ich dich angelogen habe, aber es war doch nur eine kleine Lüge. Ich habe dich nicht betrogen. Ich habe niemanden verletzt.«


    »Du hast mir mehrmals ins Gesicht gelogen und Dinge vor mir geheim gehalten und ich habe dir vertraut. Du verstehst nicht, um was es hier geht, Alice. Ich habe mein Vertrauen zu dir verloren.«


    »Bitte glaub mir, Jack«, insistierte ich. »Ich werde dich nie wieder anlügen. Als du mich gebeten hast, dein Vertrauen nicht mehr zu missbrauchen, hast du gesagt, du würdest mir alles verzeihen. Aber das verlange ich gar nicht von dir. Ich bitte dich nur, verzeih mir noch dieses eine Mal. Nur noch dieses eine Mal.«


    »Das habe ich tatsächlich gesagt.« Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte, und in seinen blauen Augen standen Tränen. »Aber weißt du was? Ich habe auch gelogen.«


    Mit einem Mal entwich mir alle Kraft und ich sank auf die Knie. Nach allem, was passiert war, rissen seine Worte eine tiefe Wunde in mir auf. Ich konnte nicht einmal weinen, denn es schmerzte zu sehr.


    »Alice.« Ezra kam zu mir und legte den Arm um mich. »Ist schon gut.«


    »Was ist denn hier los?«, fragte Leif.


    Ich hörte nur seine Stimme, denn ich konnte meinen Kopf nicht heben. Um meinen Schmerz zu unterdrücken, hatte ich die Arme um den Bauch geschlungen. Ich musste mich im wahrsten Sinne des Wortes zusammenreißen und schluckte leer, um meinen Brechreiz zu unterdrücken.


    »Was zur Hölle hast du mit ihr gemacht?«, fuhr Leif Jack an. »Hast du sie geschlagen?«


    »Ich würde sie nie schlagen! Sie ist diejenige …« Jack zeigte auf mich, winkte dann aber ab. »Ach, egal. Vergiss es. Du solltest einfach nur froh sein, denn jetzt ist sie frei, zu tun und zu lassen, was sie will!«


    »Was auch immer du ihr angetan hast, bring es wieder in Ordnung! Entschuldige dich bei ihr!«, brüllte Leif.


    »Ich habe gar nichts falsch gemacht!«, brüllte Jack zurück. »Und was regst du dich überhaupt auf? Warum sollte es dich etwas angehen, wenn ich mit meiner Freundin Schluss mache?«


    »Weil ich ihr Vater bin!«, schrie Leif.

  


  
    


    Kapitel 21


    Eines musste ich Leif zugutehalten: Er hatte es geschafft, mich aus meiner Qual zu reißen. Ich starrte zu ihm hinauf und vergaß einen Moment den schrecklichen Schmerz, den mir der Gedanke an ein Leben ohne Jack bereitet hatte. Leif schaute mich verlegen an.


    »Sorry. So wollte ich es dir nicht sagen«, entschuldigte sich Leif und schob seine Hände in die Taschen seiner schmutzigen Hose.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Jack, doch aus seiner Stimme war jeglicher Ärger verschwunden.


    Tief in meinem Innern spürte ich, dass es die Wahrheit war. Und vielleicht hatte ich es unterbewusst schon lange gespürt. Schließlich gab es da diese unerklärliche Verbundenheit mit ihm, die ich von Anfang an empfunden hatte und mir nie hatte erklären können.


    »Du hast Milos Augen«, flüsterte ich. Sie hatten dasselbe dunkle Braun und erinnerten mich, wie Milos Augen auch, an die eines Welpen.


    »Tatsächlich ist es umgekehrt«, korrigierte mich Leif mit einem verlegenen Lächeln.


    »Moment mal.« Jack sah zwischen uns hin und her. »Ihr macht Witze, oder?« Er wandte sich an Ezra. »Er kann das unmöglich ernst meinen. Das ist einfach unmöglich, oder?«


    »Es ist möglich«, antwortete Ezra zögernd, dessen Hand noch immer auf meinem Rücken ruhte. »Es ist selten, aber möglich.«


    Ich versuchte aufzustehen, doch meine Beine gaben unter mir nach. Leif wollte mir zu Hilfe eilen, doch Ezra kam ihm zuvor. Ich ging unsicher auf Leif zu und noch nie hatte sich etwas so unwirklich angefühlt wie in diesem Moment. Ich streckte die Hand nach ihm aus und erwartete fast, wie bei einer Fata Morgana ins Leere zu greifen, doch dem war nicht so.


    Meine Fingerspitzen berührten seine Wange und seine Haut fühlte sich glatt und kühl an wie meine eigene. Noch immer vollkommen fassungslos, starrte ich ihn an und ließ meine Hand sinken.


    »Du bist mein Vater«, flüsterte ich, und er nickte. »Wie alt bist du?«


    »Ich bin vor vierundfünfzig Jahren geboren, aber ich war erst zweiundzwanzig, als ich zum Vampir wurde«, sagte Leif.


    Das machte alles umso unwirklicher. Ich war achtzehn und mein Vater war dem Anschein nach nur vier Jahre älter als ich. Es war seltsam, dass mir nicht aufgefallen war, wie sehr er Milo ähnelte. Man konnte sie tatsächlich für Brüder halten.


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich.


    »Ich …« Er senkte den Blick und seine Wangen wurden rot. »Ich habe euch nicht gesucht und deshalb auch nicht wirklich gefunden.«


    »Was?«


    »Bis vor ein paar Wochen wusste ich selbst nicht, dass Milo und du meine Kinder seid.« Leif schluckte und spitzte den Mund.


    »Wie konntest du das nicht wissen?« Von seinen Worten verletzt, wich ich einen Schritt zurück.


    Ezra trat neben mich, für den Fall, dass ich erneut seine Hilfe brauchte, während Jack abseits stehen blieb und nicht so recht zu wissen schien, wie er sich verhalten sollte.


    »Du warst noch so jung, als ich dich das letzte Mal sah, und Milo war noch nicht einmal auf der Welt.« Seine dunklen Augen sahen mich traurig an. »Ich wusste nicht einmal, dass ich einen Sohn habe. Deine Mutter hatte eben erst erfahren, dass sie schwanger war.«


    »Du hast uns verlassen«, sagte ich leise und trat noch einen Schritt zurück. »Du hast uns so früh verlassen, dass ich mich nicht einmal an dich erinnern kann.«


    »Alice, ich musste euch verlassen.« Ihm standen Tränen in den Augen. »Ich dachte …« Er wischte sich über den Mund und senkte den Blick. »Ich liebte Anna sehr, aber wir waren noch nicht sehr lange zusammen gewesen, als sie mit dir schwanger wurde. Ich hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken, wie es sein würde. Und ich liebte dich. Ich liebe euch immer noch so sehr, dich und Milo. Ich bin fortgegangen, um euch zu schützen.«


    »Wie konntest du nicht wissen, dass ich deine Tochter bin?«, wiederholte ich diesmal lauter. »Wie konntest du das nicht wissen, wenn du mich so liebst?«


    »Weißt du, wie oft ich glaubte, dich zu sehen?«, fragte Leif. »Jedes Mal wenn ich ein kleines Mädchen sah oder den Namen Alice hörte, fragte ich mich, ob du es bist. Bis ich … irgendwann gegen diesen Gedanken abgestumpft bin.«


    »Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet.« Ich wischte mir die Tränen aus den Augen.


    »Ich habe mir nicht mehr erlaubt, an dich zu denken oder mir Sorgen über dich, deine Mutter oder deinen Bruder zu machen«, sagte Leif. »Ich wusste, dass ich euch überleben würde, und damit kam ich nicht zurecht. Ich habe euch aus meinem Bewusstsein verdrängt.«


    »Ich hatte letzten Monat Geburtstag! Ist dir da nicht der Gedanke gekommen: ›Heute vor achtzehn Jahren wurde meine Tochter Alice geboren‹?«


    »Ich wusste nicht, dass du achtzehn bist, und ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ja, du siehst aus wie achtzehn oder neunzehn, aber du bist ein Vampir. Du hättest genauso gut hundert sein können.«


    »Was ist mit Milo? Ging dir da auch kein Licht auf?«, fragte ich.


    »Ich wusste nicht einmal, dass er dein echter Bruder war«, gab Leif zu. »Ich dachte, ihr wärt Geschwister, wie Ezra und Jack Brüder sind. Er war noch nicht einmal auf der Welt, als ich gegangen bin. Außerdem habt ihr damals in Idaho gelebt. Ich hatte keinen Grund anzunehmen … Ja, ich fühlte mich dir und Milo verbunden«, fuhr Leif fort. »Aber ich wusste nicht, wer ihr seid, bis ich dich vor ein paar Wochen mit Jack streiten hörte. Und sobald ich es herausgefunden hatte, wusste ich, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun musste, um es wiedergutzumachen. Ich wusste nur noch nicht, wie ich es euch sagen sollte.«


    »Ich weiß, dass du ein Vampir bist, aber … warum bist du fortgegangen?« Ich wischte mir erneut über die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Deine Mutter war kaum neunzehn, als ich sie kennenlernte. Und ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.« Leif sah mir fest in die Augen, während er sprach. »Sie wusste nicht, dass ich ein Vampir war. Ich wollte es ihr sagen, doch dann wurde sie schwanger, und ich fürchtete, sie könnte etwas Unüberlegtes tun, wie davonzulaufen oder abzutreiben, wenn ich es ihr sagte. Ich habe ihr eine Wohnung besorgt und blieb die meiste Zeit über bei ihr. Ich flunkerte ihr etwas von einer Arbeitsstelle vor und sorgte für sie, so gut ich konnte«, fuhr er fort. »Ich glaubte, ich könnte nichts auf der Welt so sehr lieben wie sie, bis du geboren wurdest. Ich hätte alles dafür gegeben, dich aufwachsen zu sehen.«


    »Du hast es aber nicht«, sagte ich spitz, und er nickte.


    »Am Tag, bevor ich ging, stand Anna vor dem Spiegel«, sagte er. »Sie hatte erst vor Kurzem erfahren, dass sie wieder schwanger war. Und sie hatte ihr T-Shirt hochgezogen und streichelte sich über ihren Babybauch. Ich ging zu ihr hinüber, umarmte sie und sagte ihr, wie schön sie aussah.


    Sie sagte: ›Lüg nicht. Ich bin so dick geworden, und du hast dich kein bisschen verändert seit dem Tag, als wir uns kennengelernt haben.‹« Er schloss beim Gedanken an jenen Moment die Augen. »Sie sagte das mit einem Lachen, aber mir wurde in diesem Augenblick bewusst, dass mir nur noch ein paar Jahre blieben, bis es zu offensichtlich werden würde. Sie würde älter werden und ich für immer jung bleiben.«


    »Und?«, fragte ich. »Du hättest sie verwandeln können. Oder auch nicht. Du hättest ihr sagen können, dass du ein Vampir bist. Wir hätten umziehen können, bevor es jemand bemerkt hätte.«


    »Ich habe daran gedacht«, er nickte, »Ich hätte sie nach Milos Geburt zum Vampir machen können. Ich träumte davon, gemeinsam mit ihr Reißaus zu nehmen und für immer mit ihr glücklich zu sein. Anna und ich, für immer jugendlich schön, wie wir unsere Kinder auf der ganzen Welt großziehen.


    Aber wenn ich euch so großgezogen hätte, wusste ich, ihr würdet das hier wollen. Und ich wollte nie dieses Leben für euch.« Leif lächelte schmerzerfüllt. »Ich wollte, dass ihr lebt. Dass ihr ein richtiges Leben führt. Und das hättet ihr nicht gehabt, wenn ich geblieben wäre. Ich wollte nicht, dass ihr so endet wie ich.«


    »Na ja, dann ist es ja gut, dass du gegangen bist. So bin ich wenigstens nicht zum Vampir geworden«, sagte ich. »Oh, warte mal. Das bin ich ja doch. Ich bin nur ohne Vater aufgewachsen.«


    »Ich habe alles nur für dich getan«, sagte Leif nachdrücklich. »Ob du mir glaubst oder nicht, das ist die Wahrheit. Ich bin so früh fortgegangen, weil ich nicht wollte, dass du dich an mich erinnerst und mich vermisst. Ich wollte, dass du mich vergisst und dein Leben weiterlebst.«


    »Das hat nicht funktioniert, Dad!«, fauchte ich. »Ich habe dich trotzdem vermisst! Als ich klein war, habe ich mich in den Schlaf geweint. Und Milo fragte mich ständig nach dir, und ich musste mir irgendwelche Geschichten ausdenken, damit er nicht so traurig war. Und Mom, sie ist nie über dich hinweggekommen! Sie war unglücklich und verbittert und … du hast sie mit uns allein gelassen!«


    »Es tut mir leid.« Leif schossen Tränen in die Augen. »Das wusste ich nicht. Ich …« Er senkte den Blick. »Ich wollte dich beschützen. Ich wollte nur, dass du glücklich wirst. Es hat mir das Herz gebrochen, dich zu verlassen, Alice.« Leif presste die Lippen aufeinander. »Deshalb bin ich bei den Lykanen gelandet. Ich dachte, sie würden mich töten.«


    »War Mom deine große Liebe?«, fragte ich. »Die, für die du bestimmt warst?« Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, dass Jack mich ansah, als ich das sagte.


    »Ja«, sagte Leif leise. »Sie war es. Und sie ist es immer noch.«


    Ich kaute auf der Unterlippe herum. Ich kannte den Schmerz, ohne einen Vater aufzuwachsen und zu glauben, dass er mich nicht genug geliebt hatte, um bei mir zu bleiben. Und ich kannte den schrecklichen Schmerz, einen geliebten Menschen zu verlieren. Der Streit mit Jack hatte mir so wehgetan, dass ich kaum sprechen und atmen konnte.


    Leif jedoch hatte sich bewusst für diesen Schmerz entschieden. Er hatte meine Mutter, meinen ungeborenen Bruder und mich verlassen, obwohl er wusste, wie schmerzhaft das für ihn sein würde. Und er hatte es getan, um uns zu schützen. Er hatte sich freiwillig für unser Glück geopfert.


    Ich hatte Leif immer nur freundlich erlebt. Er hatte mehr als einmal sein eigenes Leben riskiert, um mir und meinen Freunden zu helfen. Und bevor er mir gesagt hatte, dass er mich verlassen hatte, als ich noch ein Kind war, hatte ich ihn wirklich gemocht.


    »Jetzt wirst du nicht mehr gehen, stimmt’s?«, fragte ich.


    »Nein, natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe bei euch.«


    »Dann erzählen wir es besser Milo«, sagte ich.


    Obwohl Milos Körper noch am Heilen war und er sich ausruhen musste, weckte ich ihn für diese Neuigkeit. Die Schwellungen und Blutergüsse waren verschwunden, aber er bewegte sich noch sehr unsicher. Ohne ihm zu verraten, warum er aufstehen musste, half ich ihm die Treppe hinunter. Weil Bobby nicht aufhören wollte, mir vorzuhalten, ich sei grausam, stieß ich ihm mit dem Ellbogen in den Bauch, damit er seinen Mund hielt.


    Im Wohnzimmer setzte ich mich neben Milo auf die Couch und legte einen Arm um ihn, wobei ich nicht wusste, ob ich das mehr zu seiner oder zu meiner eigenen Unterstützung tat. Leif nahm sich einen Stuhl und setzte sich uns gegenüber, bereit, die ganze Geschichte noch einmal von vorn zu erzählen. Ezra blieb im Raum, um die Situation im Blick zu behalten, und das beruhigte mich ein wenig.


    Jack wollte sich neben mich auf die Couch setzen, doch das ließ ich nicht zu.


    »Nein«, sagte ich zu ihm. »So einfach geht das nicht.«


    »Was denn?«, fragte Jack.


    »Dass du plötzlich einen auf Unterstützer machst.« Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Du hast mit mir Schluss gemacht, erinnerst du dich?«


    »Wie bitte?« Milo sah mich fassungslos an.


    »Das tut jetzt nichts zur Sache«, sagte ich, während Jack sich auf der anderen Seite des Zimmers in einen Sessel setzte und vor sich hinmurmelte, dass er hätte Milo zur Seite stehen können. »Leif hat dir etwas Wichtigeres zu sagen, Milo.«


    Leif erzählte Milo die ganze Geschichte, wobei das Gespräch in etwa so verlief wie bei mir. Erst Sprachlosigkeit, dann Fassungslosigkeit, dann die Wut darüber, dass Leif uns verlassen hatte. Unterm Strich nahm Milo die Nachricht jedoch besser auf als ich. Er hatte über die Jahre nicht so viel Wut angestaut wie ich, aber das war bei fast allem so.


    »Wow!« Bobby saß zu Milos Füßen auf dem Boden und schaute ehrfürchtig zu ihm auf. »Du bist voll der Luke Skywalker.«


    »Dann wäre Leif Darth Vader und das stimmt nicht«, sagte Milo, dann schaute er Leif mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Soll ich dich Leif nennen oder Dad?«


    »Nenne mich, wie du willst«, antwortete Leif schulterzuckend. »Ich bin schon froh, wenn ich von nun an ein Teil eures Lebens sein kann.«


    »Ich verstehe das immer noch nicht.« Milo legte grübelnd die Stirn in Falten und hatte denselben Gesichtsausdruck, den er schon als Mensch so oft gehabt hatte. »Wie … also, wie war es möglich?«


    »Willst du wissen, wie ich euch zeugen konnte?«, fragte Leif vorsichtig. »Ich habe es ebenso gemacht, wie jeder andere ein Kind zeugt.« Er rutschte verlegen auf dem Stuhl herum. »Ich bin sicher, du bist mit den technischen Details der Fortpflanzung vertraut.«


    »Ja, mit der menschlichen Fortpflanzung schon«, sagte Milo. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass sich Vampire fortpflanzen können.« Er wandte sich an mich. »Wusstest du, dass das geht?«


    »Nein. Woher hätte ich das wissen sollen?« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe es schon erlebt.« Ezra, der sich bisher diskret im Hintergrund gehalten hatte, trat nun näher. »Nur zweimal, aber es ist verbreitet genug, dass es dafür ein Wort gibt: Dhampir.«


    »Was ist das denn?«, fragte ich.


    »Das Kind eines Vampirvaters und einer menschlichen Mutter«, erklärte Ezra. »Das erklärt viele der Besonderheiten, die wir an euch festgestellt haben. Eure enge Verbundenheit mit Vampiren und deren Zuneigung zu euch. Die Leichtigkeit, mit der ihr euch an das Leben als Vampir gewöhnt habt, und eure außergewöhnliche Stärke und Körperbeherrschung.«


    »Moment mal«, unterbrach ihn Bobby fingerschnippend. »Das habe ich schon einmal gehört. Das ist wie in Blade, hab ich recht? Wesley Snipes war ein Vampirjäger, aber er war megastark und ein knallharter Typ, weil er ein Halbwesen aus Mensch und Vampir war.« Er schaute wieder zu Milo. »Du warst nicht so, als du noch ein Mensch warst, oder?«


    »Im Gegenteil, ich habe immer eins auf den Deckel gekriegt.« Milo verzog das Gesicht beim Gedanken an sein menschliches Ich.


    »Wie kommt es also, dass sie nicht ganz wie Blade waren?«, fragte Bobby, wieder an Ezra gewandt.


    »Weil das ein Film ist, Bobby«, sagte ich trocken. »Filme sind nicht so wie das wahre Leben.«


    »Soviel ich weiß, ist das von Dhampir zu Dhampir verschieden«, sagte Ezra. »Es gibt stärkere und schwächere. Ihre einzige Gemeinsamkeit ist, dass sie sich zu Vampiren hingezogen fühlen. Und die meisten werden auch irgendwann zu Vampiren.«


    »Wir fühlen uns zu Vampiren hingezogen«, fragte ich und mir wurde flau im Magen.


    »Ja«, nickte Ezra.


    Ich wagte es nicht, zu Jack hinüberzuschauen, aber ich spürte seinen Blick auf mir. Um selbst Halt zu finden, schlang ich meinen Arm noch fester um Milo.


    Weil mein Vater ein Vampir war, trug ich dieses Virus bereits in mir, als ich zur Welt kam, und fühlte mich deshalb zu Vampiren hingezogen. Ich war geboren worden, um nach ihnen zu suchen, und sie suchten mich.


    Was, wenn meine Bindung zu Jack oder Peter nie mehr gewesen war als das? Das Nebenprodukt eines Virus, das ich schon von Geburt an in mir hatte. Vielleicht war ich mit keinem der beiden jemals richtig verbunden gewesen.


    Mae hatte mir einmal etwas erzählt, dem ich damals kaum Beachtung geschenkt hatte, das mir jetzt aber wieder durch den Kopf ging. In jener Nacht war ich noch sterblich gewesen, und Mae hatte mich ausgeführt, um mich aufzuheitern.


    »Ich möchte gern begreifen, wo ihr herkommt, denn du und Milo, ihr seid einfach einzigartig. Ich frage mich so langsam, ob wir das alles richtig deuten. Vielleicht warst du gar nicht für Peter bestimmt. Vielleicht warst du nur dazu bestimmt, ein Vampir zu werden«, hatte Mae mit entrücktem Blick gesagt. »Wir sind für dich nur ein Mittel zum Zweck.«


    »Alice?«, fragte Leif, zu mir vorgebeugt. »Geht es dir gut?«


    »Ja«, murmelte ich. Ich war wie betäubt.


    »Bist du sicher?«, fragte Milo. »Du bist kreidebleich.«


    »Ja, mir geht es gut. Es ist nur … ich hatte eine lange Nacht.« Ich versuchte zu lächeln, was mir jedoch gründlich misslang. Ich erhob mich, dankbar, dass meine Beine nicht unter mir nachgaben. »Ich … ich muss mich hinlegen.«


    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Ezra besorgt.


    »Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Nein. Ich bin absolut …« Ich verstummte. Ich wusste nicht, was ich war.


    Milo stand auf, um mir zu helfen, aber ich winkte ab. Er sollte lieber bei Leif bleiben und sich mit ihm aussprechen. Ich hatte dazu keine Kraft mehr. Mein Gehirn war wie leer gefegt.


    Es war fast ein Uhr nachmittags und ich hatte noch nicht geschlafen. Die letzte Nacht war die längste meines Lebens gewesen. Erst die schreckliche Erkenntnis, dass ich Janes Todesqualen miterlebt hatte, dann der Überfall der Vampirjäger, der Streit mit Jack und schließlich die Nachricht, dass mein Vater ein Vampir war. Das war alles ein wenig zu viel gewesen.


    Ich schleppte mich in mein Schlafzimmer hinauf, das gleichzeitig auch Jacks Schlafzimmer war. Doch ich hatte jetzt keine Kraft, um über ihn nachzudenken oder darüber, wo ich morgen schlafen würde. Ich schaffte es nicht einmal aus meinen Klamotten, sondern fiel, so wie ich war, aufs Bett. Bevor ich wegdämmerte, hörte ich immer wieder Maes Worte in meinem Kopf widerhallen.


    »Wir sind für dich nur ein Mittel zum Zweck.«

  


  
    


    Kapitel 22


    Als ich den beschlagenen Badspiegel freiwischte und mich darin betrachtete, staunte ich über mein frisches Aussehen. Denn ich fühlte mich noch wie gerädert, und das, obwohl ich lange geschlafen und heiß geduscht hatte.


    Der Schmerz über die Trennung von Jack war noch heftiger geworden. Ich hatte gehofft, er würde abklingen wie der Schock über Leifs Neuigkeit, doch er pochte heftig in mir wie eine eiternde Wunde. Und wenn ich heute noch nicht geweint hatte, lag das nur daran, dass ich mich letzte Nacht vollkommen leer geweint hatte.


    Mir gingen Maes Worte nicht aus dem Kopf. Was war, wenn sie recht gehabt hatte? Wenn ich weder für Jack noch für Peter bestimmt war, sondern nur dafür, ein Vampir zu sein? Hatte ich dann jemals einen von beiden wirklich geliebt?


    Beim bloßen Gedanken an den gestrigen Streit mit Jack wurde mir übel. Mein Leben ohne ihn kam mir vor wie ein beängstigender Wirbelsturm. Diese Verzweiflung musste doch bedeuten, dass ich ihn liebte. Dass ich ihn wirklich und wahrhaftig liebte. Das konnte nicht nur eine in mir verwurzelte biologische Reaktion sein, die allein dem Zweck diente, dass ich zum Vampir wurde. Oder?


    Doch was machte es noch für einen Unterschied, ob ich Jack wirklich liebte oder nicht. Er hatte mit mir Schluss gemacht.


    »Alice?« Ohne anzuklopfen, öffnete Jack die Badezimmertür.


    »Jack!«, rief ich erschrocken. Ich war noch nicht angezogen und zog das Handtuch, das ich um mich geschlungen hatte, enger.


    »Was ist?«, fragte Jack, von meiner Verlegenheit überrascht. »Es ist nicht so, dass ich dich noch nie nackt gesehen hätte.«


    »Du hast mich verlassen«, erinnerte ich ihn. »Du wirst mich nie wieder nackt sehen.«


    »Du bist in meinem Badezimmer«, konterte er.


    »Du wirst mich trotzdem nicht nackt sehen. Würdest du mich jetzt also bitte alleine lassen, damit ich mich anziehen kann?«


    Ohne weiteren Widerstand verließ er das Badezimmer, und sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte ich mich, um Luft ringend, ans Waschbecken. Ich schluckte schwer und sprach mir innerlich Mut zu.


    »Also, Alice, ich wollte nur …«, sagte Jack durch die Badezimmertür hindurch. »Ich wollte mit dir reden.«


    Ich zog mich in aller Eile an, weil ich nicht wusste, wie lange er warten würde. Er wurde schnell ungeduldig, und vielleicht hatte er mir ja etwas Erfreuliches zu sagen, wie etwa, dass es ihm leidtat, gestern so unfair zu mir gewesen zu sein. Sicher, ich hatte ihn angelogen. Aber das war nicht das große Drama, das er daraus gemacht hatte.


    Mein Haar war noch feucht, als ich aus dem Badezimmer trat. Jack stand mit verschränkten Armen am Fußende seines Bettes und vermied es, mich anzuschauen.


    Seine Nähe erfüllte mich normalerweise mit einem warmen Kribbeln, das aber nichts mit Schmetterlingen zu tun hatte. Ich hatte dieses Gefühl, seit er mich zum Vampir gemacht hatte und wir durch unser Blut miteinander verbunden waren. Es fühlte sich an, als seien unsere Herzen durch ein unsichtbares Band miteinander verknüpft, sodass sich mein Körper ganz natürlich und wie von selbst dem seinen zuwandte. Als seien wir durch unser Blut magnetisch miteinander verbunden.


    Doch nun war es anders. Ich empfand nur Schmerz, eine dunkle Wolke, die sich in mir ausbreitete und unseren Bund überschattete. Ich hatte das Gefühl, mein Herz befände sich in einem Schraubstock, der so festgezogen war, dass ich das unsichtbare Band nicht spüren konnte, das uns miteinander verband.


    »Worüber möchtest du mit mir sprechen?«, fragte ich und biss mir auf die Lippen.


    »Ähm …« Jack trat unruhig auf der Stelle und rieb sich den Nacken. »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Nach allem, was letzte Nacht passiert ist.«


    »Du meinst, weil du grundlos mit mir Schluss gemacht hast?«, fragte ich.


    »Es war nicht grundlos, Alice.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Und nein, das meinte ich nicht. Ich meinte wegen Leif.«


    »Nun …« Ich schlang die Arme um mich. Mein Mund war trocken und mir wurde flau im Magen. Ich wusste nicht, wie ich seine Frage beantworten sollte. »Warum?«


    »Was warum?« Jack sah mich an, doch ich mied seinen Blick. Ich spürte, wie er mich prüfend musterte, um zu sehen, ob ich okay war, und das verletzte mich umso mehr.


    »Das lasse ich nicht zu, Jack.« Ich fuhr mit einer Hand durch mein verworrenes, feuchtes Haar, während ich die andere fest gegen meine Seite presste, als könnte ich so meine Traurigkeit unterdrücken. »Du kannst mir nicht das Herz brechen und dann den Schaden wiedergutmachen wollen.«


    »Alice.« Er sah mich traurig und mit hängenden Schultern an. »Ich wollte nicht … ich will dir nicht wehtun.«


    »Du bist ein noch größerer Lügner als ich.« Ich verdrehte die Augen, um nicht loszuheulen.


    Es war eine Qual, mit ihm im selben Raum zu sein und zu fühlen, was er fühlte. Sein verwirrter Schmerz lag wie Nebel in der Luft. Und zusammen mit meinem eigenen war er unerträglich.


    »Wieso bin ich ein Lügner?«, fragte Jack, dessen hilfloser Gesichtsausdruck einem verteidigenden wich. »Ich will dich wirklich nicht verletzen.«


    »Das weiß ich!«, entgegnete ich lauter, als mir lieb war. Ich schüttelte den Kopf und fuhr dann mit leiserer Stimme fort. »Aber du hast gesagt, du würdest mich für immer lieben. Und dann mache ich einen kleinen, dummen Fehler und … Ich meine, seien wir ehrlich: Peter zu küssen, war weitaus schlimmer als das hier.«


    »Nein, das war es nicht.« Stirnrunzelnd kaute Jack auf der Innenseite seiner Wange herum. »Das mit Peter war schlimm. Aber das hier … Ich habe dich gefragt, was los ist. Ich habe dir gesagt, dass ich eine Distanz zwischen uns fühlte. Ich war so ehrlich mit dir, und du sahst keine Veranlassung, etwas richtigzustellen. Du hast nicht … Du hast mir diesen Teil von dir nicht anvertraut.«


    »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, rechtfertigte ich mich. »Wir haben in letzter Zeit über so vieles gestritten, da wollte ich nicht auch noch darüber streiten.«


    »Das ist ja gerade das Problem, Alice.« Er sah mich ernst an. »Wir haben uns gestritten und mit dir stimmt irgendetwas nicht. Du bist so ruhelos und ständig in Gedanken und das alles sind nur Symptome. Irgendetwas ist los mit dir, das ich nicht in Ordnung bringen kann.«


    »Jack, du brauchst mich nicht ›in Ordnung‹ zu bringen.« Ich schüttelte den Kopf. »Und ja, ich weiß, dass ich gerade eine schwierige Phase habe. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir uns trennen müssen. Im Gegenteil, wir sollten das zusammen durchstehen.«


    Er schenkte mir ein gequältes Lächeln, das mir nur noch mehr wehtat. Dann senkte er den Kopf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schwieg einen Augenblick.


    »Ich habe versucht, alles das zu sein, was du willst. Dir all deine Wünsche zu erfüllen. Und trotzdem bist du unglücklich.« Er atmete tief ein und ließ seine Worte im Raum schweben. »Also werde ich nun sein, was du brauchst.«


    Mein Handy klingelte, doch ich ignorierte es.


    »Was soll das heißen?«, fragte ich, doch er schüttelte nur den Kopf.


    »Geh ran.« Er nickte mir zu und wandte sich zum Gehen. Ich rief ihn zurück, doch er verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Hallo?« Ich antwortete mit einem tiefen Seufzer.


    »Alice?«, sagte Olivia.


    »Olivia? Bist du wieder da? Ich habe dich gesucht.«


    »Ich muss mit dir sprechen«, sagte Olivia ohne Umschweife. Ihr entschiedener, abgehackter Ton machte mich nervös. »Wann kannst du kommen?«


    »Wann soll ich kommen?«


    »Sobald wie möglich.« Sie legte auf, ohne meine Antwort abzuwarten.


    Ich sah auf das Display, um sicher zu sein, dass die Verbindung nicht unterbrochen worden war, doch das war nicht der Fall. Ich überlegte mir, sie zurückzurufen. Aber wenn Olivia sagte, ich solle sofort kommen, war es sicherlich etwas Wichtiges, und ich sollte besser keine Zeit mit unnötigen Telefonaten verschwenden.


    »Hey, Alice, wie geht es …?«, hob Milo an, der soeben das Zimmer betrat. Als er sah, dass ich meine Schuhe anzog, brach er seinen Satz ab. »Wohin gehst du?«


    »Weg«, sagte ich. Dann seufzte ich und schüttelte den Kopf. Nach der Erfahrung mit Jack war es wohl ratsam, von nun an keine Geheimnisse mehr zu haben. »Olivia hat angerufen. Sie will, dass ich zu ihr komme.«


    »Wozu?«, fragte Milo stirnrunzelnd.


    »Das hat sie nicht gesagt, aber es klang wichtig.«


    »Ich komme mit«, sagte er mit demselben bestimmten Ton, den Ezra verwendete, wenn etwas außer Diskussion stand.


    »Musst du nicht zur Schule?« Ich wollte nicht, dass er mich begleitete, wenn Olivia möglicherweise in Schwierigkeiten steckte, doch das konnte ich ihm so nicht sagen. Er würde sonst nur noch mehr darauf bestehen mitzukommen.


    »Es ist Freitagabend zehn Uhr.«


    »Ach, richtig.« Ich nickte. »Also, wenn das so ist. Komm.«


    Da Milo mich begleitete, kam natürlich auch Bobby mit, was mich aber nicht weiter störte. Paradoxerweise nahm ich lieber Bobby auf gefährliche Unternehmungen mit als Milo, obwohl er viel verletzlicher war. Ich sorgte mich um Bobby beinahe genauso sehr wie um Milo, das konnte es also nicht sein.


    Auf eine seltsame Weise war Bobby mir ein Freund auf gleicher Augenhöhe. Milo hingegen würde immer mein kleiner Bruder bleiben, der früher von seinen Mitschülern in Schließfächer gesperrt worden war und der meine Hilfe brauchte.


    Milo sah das natürlich anders. Die beiden hatten offenbar einen ziemlich heftigen Streit gehabt, weil Bobby mich auf meinen heimlichen Touren begleitet hatte. Aber den hatte ich Gott sei Dank verschlafen. Obwohl sich die beiden bereits wieder versöhnt hatten, ließ es sich Milo auf der Fahrt zu Olivias Wohnung nicht nehmen, mir Vorwürfe zu machen, dass ich Bobby in Gefahr gebracht hatte.


    Ich beneidete die beiden darum, wie schnell sie sich immer wieder versöhnten. Doch das lag wohl an Milos unerschöpflicher Geduld und Bobbys ungetrübter Bewunderung für Milo. Eigentlich hätte man meinen sollen, ihre Beziehung sei beinahe ebenso kompliziert wie die von Jack und mir, doch dem war nicht so.


    Es war Freitagabend, weshalb die Vampirdisko ziemlich voll war. Um möglichst schnell zum Aufzug zu gelangen, durchquerten wir das V, doch an Abenden wie diesem konnte das ziemlich nervtötend sein.


    Aus den Boxen dröhnte Bulletproof von La Roux, und obwohl ich den Song mochte, ertrug ich die Lautstärke kaum. Ich hatte in letzter Zeit wenig geschlafen und schon lange nichts mehr gegessen. Hinter meinen Augen kündigten sich Kopfschmerzen an und die Musik machte es nur noch schlimmer.


    Ich tauchte in die verschwitzte Menge auf der Tanzfläche ein und bahnte mir meinen Weg. Normalerweise tat ich das eher zurückhaltend, doch jetzt schob ich jeden weg, der mir im Weg stand. Bobby riskierte, von der Menge verschluckt zu werden, also packte ich ihn am Arm und zog ihn mit. Milo folgte uns und wehrte jeden ab, der es auf Bobby abgesehen haben konnte.


    »Pass doch auf, wo du hintrittst!«, schrie mich jemand an, und ich hätte mich nicht einmal nach ihm umgedreht, wenn er nicht laut gelacht hätte. »Du verfolgst mich, was?«


    »Hey, das ist doch der Dreckskerl!«, sagte Bobby beinahe heiter.


    Als ich mich umdrehte, schaute ich in Jonathans süffisantes Grinsen. Er trug eine offene Lederjacke ohne ein T-Shirt darunter, was trotz seines perfekten Waschbrettbauchs geschmacklos wirkte. Um seinen Hals hing ein silbernes Kreuz und schon deshalb hätte ich ihm eine reinhauen können.


    »Habe ich denn Grund dazu?«, fragte ich ihn.


    Jonathan stand einen halben Meter vor mir. Um uns herum hatte sich ein kleiner Kreis gebildet, in dem niemand tanzte, als würden wir gleich aufeinander losgehen. Bobby und Milo standen hinter mir, was den Eindruck noch verstärkte.


    »Nur denselben wie alle anderen auch.« Jonathans Grinsen wurde breiter und entblößte mehr Zähne, als es wünschenswert gewesen wäre.


    »Und der wäre«, fragte ich.


    »Weil du mir nicht widerstehen kannst, Baby!«, antwortete er und breitete in einer übertriebenen Geste die Arme aus. Als Bobby spöttisch lachte, gefror das Grinsen auf Jonathans Gesicht, zwar nur für einen Augenblick, doch das genügte, um zu wissen, dass er zornig war.


    Er hatte mich schon immer zur Weißglut gebracht, doch jetzt war es noch schlimmer. Mir kochte das Blut in den Adern, als könnte es mein Körper nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein. Mir drehte sich der Magen um und ich wollte nur noch von dort wegkommen.


    »Wir haben keine Zeit für das.« Ich verdrehte genervt die Augen und wandte mich zum Gehen.


    Bobby konnte sich eine geistreiche Bemerkung über Jonathans vermeintliche Unwiderstehlichkeit nicht verkneifen. Doch kaum hatte er ausgesprochen, stürzte sich Jonathan bereits auf ihn und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Ich reagierte zu spät, um ihn davon abzuhalten. Doch er konnte nur einmal zuschlagen, denn ich wirbelte auf ihn zu und versetzte ihm einen Schlag in die Kniekehlen, sodass er einknickte und auf die Knie fiel. Ich packte ihn mit der linken Hand am Hals und drückte so stark zu, dass ich seinen Adamsapfel knacken fühlte, und verpasste ihm mit voller Wucht einen Faustschlag ins Gesicht. Seine Kieferknochen waren hart wie Beton, doch sie brachen unter der Wucht meiner Faust.


    Schon holte ich zum nächsten Schlag aus, doch Milo fiel mir in den Arm.


    »Alice!«, schrie er.


    Jonathans Unterkiefer glich einem Hamburger und sein Blut tropfte von meiner Hand. Er japste nach Luft und das Blut in seinem zerschlagenen Mund gurgelte. Er versuchte nicht einmal, gegen mich zu kämpfen. Er ließ die Arme schlaff herabhängen und sein Kopf rollte kraftlos in den Nacken. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mich mit dem üblichen leeren Haiblick an.


    Und obwohl ich wusste, dass ich jemanden verprügeln würde, der sich nicht mehr wehren konnte, und obwohl Milo mich zurückzuhalten versuchte, senkte ich meinen Arm nicht. Noch immer brodelte das Blut in meinen Adern und mein ganzer Körper war wie elektrisiert. Ich wollte Jonathan vernichten.


    »Alice! Wir müssen Bobby nach oben bringen!«, rief Milo. Sein Griff an meinem Arm war so stark, dass er schmerzte, und er versuchte mich mit aller Kraft wegzuziehen, doch ich rührte mich nicht von der Stelle.


    Die Menge stand um uns herum und sah zu, wie ich Jonathan festhielt. Als Mensch wäre er wahrscheinlich bereits tot gewesen. Dieser Gedanke schickte mir einen neuen Schauer über den Rücken. Ohne es zu beabsichtigen, hätte ich ihn beinahe umgebracht.


    Als ich schließlich von ihm abließ, blieb Jonathan auf den Knien, leicht nach hinten gelehnt, als sei er an einer Schnur aufgehängt. Sein verschwollener, blutiger Mund verzog sich zu einem Grinsen und ich wandte den Blick ab. Ich konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen.


    Als sich Milo sicher war, dass ich ihm freiwillig folgen würde, ließ er mich los. Er fasste Bobby unter dem Arm und führte ihn zum Aufzug. Die Menge ließ uns durch einen breiten Korridor passieren, aber keiner sagte ein Wort zu mir, nicht einmal Milo.


    »Was zum Teufel sollte das eben?«, fauchte er, kaum dass sich die Aufzugtüren hinter uns geschlossen hatten.


    »Das ist halb so schlimm.« Bobby hielt sich mit der Hand sein Auge zu.


    Blut tropfte seine Wange hinab, und der Duft erfüllte den engen Raum so sehr, dass es mir beinahe den Atem raubte. Ich ging im Aufzug auf und ab und wischte meine Hand an meiner Jeans ab, um Jonathans Blut von meiner Haut zu bekommen.


    »Ich weiß«, sagte Milo. »Aber ich habe nicht dich gemeint, obwohl das wirklich dumm von dir war. Ich meinte Alice. Was verdammt noch mal sollte das eben?«


    »Er hat Bobby geschlagen«, murmelte ich.


    Aber ich wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Natürlich war ich wütend, dass er Bobby geschlagen hatte, genauso, wie ich es bei irgendjemand anderem auch gewesen wäre. Aber da war noch etwas anderes gewesen. Mich hatte eine unkontrollierbare Wut gepackt.


    »Ja, ich weiß, aber du hättest ihn beinahe umgebracht«, sagte Milo mit beherrschter Stimme.


    Erst als ich zu ihm umsah, bemerkte ich, dass Milo Angst hatte. Er hatte etwas in mir gesehen, das ihn erschreckt hatte.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich auf mich aufpassen kann«, sagte ich.


    »Sei nicht böse mit ihr«, sagte Bobby zu Milo. »Sie hat mich nur verteidigt.«


    Milo seufzte, sagte jedoch nichts. Bobby beteuerte immer wieder, dass seine Verletzung nicht so schlimm war und ich nichts Schlimmes getan hatte, und Milo tröstete ihn.


    Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, stand Olivia in der Mitte ihres Penthouse. Ihr Haar ergoss sich über ihren Rücken und harmonierte gut mit dem langen schwarzen Kleid, das sie trug. Sie hielt ein Weinglass mit frischem, kühlem Blut in der Hand und mir lief das Wasser im Munde zusammen.


    »Alice, Liebling, was ist passiert?«, fragte Olivia und trat näher.


    »Ich muss seine Wunde sauber machen«, sagte Milo, der Bobby aus dem Fahrstuhl führte. »Kann ich dein Badezimmer benutzen?«


    »Ja, um die Ecke, gleich hinter der Küche.« Olivia wies ihm die Richtung und Milo verschwand mit Bobby im Bad.


    »Was ist mit eurem Menschen passiert?«


    »Warum wolltest du mich so dringend sprechen?«, fragte ich ausweichend.


    Die Hände in den Jackentaschen vergraben, durchschritt ich den Raum. Wir schienen allein zu sein und ich nahm kein Anzeichen für eine Gefahr wahr. Ich war immer noch nervös und angespannt wegen der Prügelei mit Jonathan, doch mein Blut kühlte allmählich wieder auf seine normale Temperatur ab.


    »Willst du etwas trinken?«, fragte Olivia, während ich durch die Glaswände auf die Lichter der Stadt hinunterschaute. Ich drehte mich zu ihr um. »Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.«


    »Ja, bitte«, nickte ich.


    Olivia ging in die Küche und goss mir eine Blutkonserve in ein Weinglas. Milo kam aus dem Badezimmer, ließ sich von ihr einen Eisbeutel geben und verschwand wieder. Obwohl sie selbst nichts aß, hatte Olivia für ihre menschlichen Besucher immer Vorräte in der Wohnung, genauso wie wir für Bobby.


    »Bitte schön«, Olivia reichte mir lächelnd das Glas.


    »Danke.« Ich hatte Blut noch nie aus einem Glas getrunken. Es machte einen sehr eleganten Eindruck, sodass ich nur daran nippte, anstatt es wie sonst hastig hinunterzukippen.


    »Irgendetwas stimmt nicht mit dir«, sagte Olivia und musterte mich eindringlich.


    »Nichts, was der Rede wert wäre.« Ich zuckte mit den Schultern und nippte erneut an meinem Glas.


    »Setz dich.« Sie wies auf ihre Sofas. »Beruhige dich erst mal. Dann reden wir.«


    Ich nahm Platz, und Olivia setzte sich auf das Sofa mir gegenüber, zog die Beine an und umhüllte sie mit der langen Seide ihres Kleides. Ihr Weinglas zwischen den Fingern drehend, sah sie mir beim Trinken zu.


    Es fiel mir schwer, langsam zu trinken, denn ich brauchte das Blut wirklich. Ich spürte, wie es mich durchdrang und mich mit einer warmen Energie erfüllte. Mein Körper schien aufzublühen, und ich fühlte mich angeheitert, was mich jedoch wachsamer machte, als ich es zuvor gewesen war.


    »Hast du mich hierher bestellt, um mich zu verführen?«, fragte ich.


    Ich hatte Olivia noch nie zuvor in einem Kleid gesehen. Im Hintergrund spielte klassische Musik – Mozart, glaube ich. Die Lichter waren gedämpft und sie servierte mir Blut im Weinglas.


    »Nein, ich wollte es dir nur gemütlich machen«, sagte sie lächelnd. »Ich habe ehrgeizigere Eroberungen im Visier.« Ich überlegte, ob sie damit Violet meinte, fragte aber nicht danach.


    Milo und Bobby kamen aus dem Badezimmer, wobei Milo Bobby immer noch wie ein Blindenhund führte. Jonathan hatte Bobby einen Schlag auf das linke Auge verpasst, das er nun mit dem Eisbeutel kühlte.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich.


    »Bin so gut wie neu.« Bobby setzte sich neben mich auf die Couch, wobei der Eisbeutel ein wenig verrutschte und Bobby schmerzvoll das Gesicht verzog. »Na ja, fast wie neu.«


    »Hast du herausgefunden, was die große Neuigkeit ist?«, fragte Milo, der neben Bobby auf der Armlehne des Sofas saß. Er hatte den Arm um Bobby gelegt, was sicher nicht nur eine liebevolle Geste war, sondern auch der Versuch, ihn zu beschützen. Er traute Olivia noch immer nicht.


    »Noch nicht«, antwortete ich. »Warum sollte ich herkommen, Olivia?«


    »Violet«, rief Olivia, den Kopf zur Schlafzimmertür gedreht.


    Milo drückte Bobby noch fester, was diesen zusammenzucken ließ, doch Milo lockerte seinen Griff nicht. Zugegeben, Olivias Benehmen war äußerst geheimnisvoll, und Violet machte normalerweise auch mich nervös. Doch das Blut wirkte dem entgegen. Ich fühlte mich beinahe gelassen.


    Violets Schlafzimmertür öffnete sich, doch nicht Violet kam heraus, sondern ein etwa acht- oder neunjähriges Kind. Ihr gewelltes braunes Haar umspielte ihre Schultern und ihre makellose, glatte Haut. Sie bewegte sich langsam und mit Bedacht und strahlte eine Gelassenheit aus, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


    Was mich jedoch am meisten beeindruckte, war ihr Blick. Ihre blauen Augen waren uralt. In ihnen lag nichts von der Unschuld und der Energie, die ein Kind in ihrem Alter eigentlich ausgestrahlt hätte.


    »Oh mein Gott.« Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Wie alt bist du?«


    »Das ist keine sehr höfliche Frage«, sagte sie mit kühler Stimme.


    »Alice, darf ich dir Rebekka vorstellen, der älteste lebende Kindervampir, den ich kenne«, sagte Olivia lächelnd und fragte, halb zu ihr gewandt: »Darf ich ihr verraten, wie alt du bist?«


    »Ich bin über tausend Jahre alt«, sagte Rebekka gelangweilt.

  


  
    


    Kapitel 23


    Rebekka stand vollkommen unbeweglich da und strahlte eine Ruhe aus, die ich keinem Lebewesen zugetraut hätte. Ihre Augen schienen durch mich und alles andere hindurchzublicken.


    »Sie sieht aus wie eine Porzellanpuppe, nur viel gruseliger«, flüsterte Bobby.


    »Ja, nicht wahr?«, stimmte Violet zu, die, an einer Haarsträhne drehend, Rebekka argwöhnisch beäugte. Sie war aus dem Schlafzimmer gekommen, ohne dass ich es bemerkt hatte, so fasziniert war ich von Rebekka.


    Sie hatte etwas zutiefst Beunruhigendes an sich. Obwohl sie aussah wie ein Kind, war sie definitiv keines. Doch es war mehr als das. Ich hatte noch nie einen Vampir gesehen, der weniger menschlich aussah.


    »Nimm Platz, Rebekka«, sagte Olivia. Mit einem resignierten Seufzer setzte Rebekka sich neben Olivia auf das Sofa. »Sie ist der Grund, weshalb ich fort war. Ich habe sie hergebracht.«


    »War sie in Schwierigkeiten?«, fragte ich und wandte den Blick von Rebekka ab. Sie musste mein Starren als unhöflich auffassen, doch ich konnte nichts dagegen tun.


    »Nein, ich habe sie wegen dir hergebracht«, sagte Olivia. »Du hast mir von den Schwierigkeiten mit eurem Kindervampir erzählt, und Rebekka weiß, wie man sie unter Kontrolle bekommt. Sie macht das seit Jahrhunderten.«


    »Ich erinnere mich kaum noch daran, Kind gewesen zu sein«, sagte Rebekka verächtlich.


    »Na ja, du bist jedenfalls die einzige Expertin, die ich kenne.« Olivia schenkte ihr ein dünnes Lächeln, während Rebekka sie mit ihren seltsamen Puppenaugen ansah.


    Rebekka war sogar gekleidet wie eine Puppe. Ihr wallendes, langes Kleid war viel aufwendiger und verzierter als die Kleidung heutiger Kinder. Es war wirklich, als sei eine Porzellanpuppe zum Leben erwacht – oder hätte es zumindest versucht, denn allzu viel Leben schien in Rebekka nicht zu stecken.


    »Ich habe über die Jahre so einigen Kindern geholfen, hatte diese Tätigkeit aber eigentlich eingestellt.« Rebekka schlug die Beine übereinander und faltete die Hände in ihrem Schoß. »Olivia hat mich für das hier aus Prag geholt und hier bin ich nun.«


    »Du hast selbst gesagt, es wird Zeit, dich bei mir zu revanchieren«, sagte Olivia kühl.


    »Ich begleiche alle meine Schulden«, sagte Rebekka und reckte ihr Kinn.


    »Welche Schulden hattest du denn bei Olivia?«, platzte Bobby heraus, und ich stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Nimm mich doch gar nicht erst mit, wenn du nicht willst, dass ich den Mund aufmache, Alice.«


    »Ist schon okay«, sagte Olivia und nippte an ihrem Glas. »Zur Zeit der Rosenkriege im 15. Jahrhundert lebte die junge Rebekka mit ihrer ›Familie‹ in England. In einem Versuch, den englischen Thron zu erobern, verbündete sich Rebekka mit dem Hause Lancaster, doch die Unternehmung ging schief. Rebekkas Familie kam in einer Schlacht ums Leben, und sie wurde zur Waise, oder zumindest schien es so.«


    »Das ist nicht ganz korrekt.« Rebekka warf Olivia einen tadelnden Blick zu, doch diese winkte nur ab.


    »Rebekka wurde aus England vertrieben, ohne einen Cent in der Tasche und unfähig, sich alleine durchzuschlagen, zumindest nicht finanziell«, sagte Olivia. »Ich war zu dem Zeitpunkt eine Kurtisane in Frankreich, kinderlos und verwitwet, und das war genau das, was Rebekka brauchte.«


    »Sie hat dich zum Vampir gemacht?« Ich beugte mich gespannt nach vorn und ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herwandern.


    »Genauso ist es.« Mit einer Mischung aus Zuneigung und Hass sah Olivia zu Rebekka hinüber. »Meine Schöpferin ist ein Kind.« Rebekka seufzte bei dem Wort »Kind«. »Natürlich trafen wir nach meiner Verwandlung eine Vereinbarung. Ich würde mich um sie kümmern und mich in der Öffentlichkeit als ihre Mutter ausgeben, während ich in Wirklichkeit nur ihre Dienerin war.«


    »Sei nicht so pathetisch, Olivia«, sagte Rebekka knapp und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Wir hatten ein gutes Leben. Oder habe ich es dir an irgendetwas fehlen lassen?«


    »Mir fehlte mein Menschsein«, entgegnete Olivia überraschend emotional. Sie ließ sich nur selten tiefer gehende Gefühle anmerken als Hunger oder Ärger. »Das ist eine Schuld, die du niemals begleichen kannst.«


    »Nach dieser Sache hier werde ich meine Schuld als beglichen betrachten«, entgegnete Rebekka ungerührt.


    »Ich habe dir über zweihundert Jahre lang gedient, und das ist erst der zweite Gefallen, um den ich dich bitte.« Olivias Stimme wurde lauter. Doch dann schüttelte sie den Kopf und nippte wieder an ihrem Weinglas. »Aber wie du willst. Das ist das letzte Mal, dass ich dich beanspruche.«


    »Sehr gut.« Rebekkas Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines süffisanten Lächelns. Dann wandte sie sich zu mir. »Wo ist dieses Kind?«


    »Ähm, in einem Versteck«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass ich sie herbringen sollte.«


    »Ich bin sicher, es war das Beste, sie nicht herzubringen«, sagte Rebekka. »Wie alt ist sie?«


    »Fünf«, sagte ich. »Und sie ist seit November ein Vampir.«


    »Verstehe.« Rebekka spitzte die Lippen, ohne näher darauf einzugehen.


    »Kannst du ihr helfen?«, fragte Milo. Gespannt darauf, zu erfahren, was Rebekka für Mae und Daisy tun konnte, hielt er Bobby nun nicht mehr so fest umklammert. »Kannst du ihr beibringen, dass sie keine Menschen mehr anfällt?«


    »Sie ist ein Vampir. Natürlich kann ich das nicht garantieren«, sagte Rebekka. »Aber ich kann ihr beibringen, sich besser zu kontrollieren. Es ist eine Legende, dass Kindervampire nie erwachsen werden. Äußerlich mag das stimmen, aber mit der nötigen Zeit und Übung erlangen wir dieselbe emotionale und mentale Reife wie erwachsene Vampire.«


    »Sie isst Kakerlaken und tötet Tiere«, sagte ich, woraufhin alle angewidert die Nase rümpften. »Kannst du ihr das abgewöhnen?«


    »Ja.« Rebekka nickte. »Kindervampire haben häufig ihren Jagdimpuls nicht unter Kontrolle. In Wahrheit lechzen Vampire nicht nur nach Blut. Wir waren ursprünglich dazu bestimmt, zu töten. Aber mit der Zeit kann dieser Trieb abgeschwächt werden.«


    »Wie lange dauert das?«, fragte Milo.


    »Das kommt ganz darauf an.« Rebekka neigte nachdenklich den Kopf. »Ein Jahrzehnt, bis ich sie in die Nähe von Menschen lassen würde. Ein halbes Jahrhundert, bis sie auf eurem jetzigen Niveau ist. In einem Jahrhundert wird zwischen ihr und Olivia kein Unterschied mehr zu erkennen sein, was die Kontrolle angeht.«


    »Ein Jahrzehnt?« Ich machte ein langes Gesicht. »Willst du damit sagen, sie müssen ein ganzes Jahrzehnt auf irgendeiner verlassenen Südseeinsel verbringen?«


    »Ich würde einen kühleren Ort bevorzugen – aber ja, so ist es.« Rebekka nickte. »Ich habe ein paar Bekannte angerufen und einen passenden Ort in Grönland gefunden, fernab der Zivilisation. Dort können wir für die nächsten zehn Jahre bleiben.«


    »Das klingt nach einer schrecklich langen Zeit.« Bobby sprach mir aus dem Herzen.


    »Für dich vielleicht.« Rebekka bedachte ihn mit einem herablassenden Lächeln. »Für mich und für den Rest von uns ist das nur ein Augenblick.«


    »Für mich ist das länger als ein Augenblick«, murmelte Violet. Um Rebekka zu meiden, war sie abseits von uns stehen geblieben. Der Kindervampir war ihr offenbar ebenso unheimlich wie mir.


    »Also, was denkst du?«, fragte mich Olivia.


    »Ich finde es … fantastisch.« Ich lächelte sie dankbar an. »Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals danken kann.«


    »Für den Moment brauchst du gar nichts zu tun.« Olivia erwiderte mein Lächeln gelassen. »Aber irgendwann einmal fällt mir bestimmt etwas ein.«


    »Erzähl mal, Rebekka«, hob Bobby an, und sie verdrehte bereits die Augen, bevor er nur seine Frage gestellt hatte, »wie ist es, für immer ein Kind zu sein?«


    »Eine endlose Hölle«, sagte Rebekka emotionaler, als ihr lieb war. Um ihre Gefühlsregung zu überspielen, wandte sie sich zu mir. »Ich möchte in den nächsten Tagen abreisen. Könnt ihr bis dahin die nötigen Vorkehrungen treffen?«


    »Ähm, ja. Ich denke schon.«


    »Gut, dann würde ich mich jetzt gerne entschuldigen.« Sie erhob sich und wandte sich zu Violet. »Wo ist der Mensch, den du für mich vorbereitet hast, Violet?«


    »Nebenan, aber wirklich ›vorbereitet‹ ist er nicht.« Violet deutete auf die Tür neben ihrem Schlafzimmer. »Doch ich nehme an, er ist bereit, dich zu … nähren.«


    »Olivia, du solltest dich wirklich nach einem besseren Dienstmädchen umschauen«, sagte Rebekka, während sie um das Sofa herumging und der Saum ihres Kleides auf dem Boden schleifte. »Man sollte für die Zubereitung des Essens einen vernünftigen Koch parat haben.«


    »Violet ist kein Dienstmädchen, Rebekka«, sagte Olivia und sah zu, wie Rebekka im Gästezimmer verschwand. »Sie begreift einfach nicht, dass nicht alle auf der Welt ihre Bediensteten sind. Davon abgesehen weiß sie aber, wovon sie redet, und sie kann euch wirklich helfen, Alice.«


    »Wie bereitet man einen Menschen vor?«, fragte Violet dazwischen, den Blick argwöhnisch auf die Schlafzimmertür gerichtet, die Rebekka soeben hinter sich zugezogen hatte. »Hätte ich ihn etwa salzen sollen?«


    »Rebekka hat es gern, wenn sie bereits angebissen wurden«, erklärte Olivia und deutete auf ihren Hals. »Sie glaubt, dass so das Blut schneller fließt.«


    »Das ist ja interessant«, sagte ich.


    »›Beunruhigend‹ fände ich passender«, sagte Bobby.


    »Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Violet und wies auf den Eisbeutel, den Bobby an sein Auge hielt.


    »Ich habe einen Faustschlag abbekommen«, sagte Bobby schulterzuckend.


    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte ich mich. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mir die Wunde anzusehen, weil er sie immer zugehalten hatte.


    »Halb so schlimm.« Er nahm seinen Eisbeutel ab. »Es wäre überhaupt nicht schlimm gewesen, wenn er nicht diesen Ring getragen hätte. Aber zumindest hat er mich damit nicht ins Auge getroffen.«


    Bobby redete weiter, doch als ich seine Verletzung sah, hörte ich nicht mehr, was er sagte. Ich hörte überhaupt nichts mehr außer dem Pochen meines Herzens und dem Blut, das durch meine Adern floss.


    Sein Auge war geschwollen und wund, doch der blutige Umriss an seiner Schläfe war unverwechselbar. Ich hatte dieses Zeichen in fast identischer Form schon einmal gesehen. Mit dem einzigen Unterschied, dass der Abdruck einmal mit Hitze entstanden war und jetzt durch einen Schlag. Es sah aus wie ein U und sogar die Schuppen waren auf Bobbys Haut zu sehen.


    Der Abdruck eines Drachen, das Symbol Draculas. Das Symbol der Vampire. Mit diesem Ring waren die ermordeten Mädchen gekennzeichnet worden.


    Ich stand auf. Die Stimmen der anderen hörte ich nur gedämpft, als befände ich mich unter Wasser. Und ich konnte mich kaum aufrecht halten.


    Jedes Mal wenn ich in Jonathans Nähe gewesen war, hatte mein Blut angefangen zu kochen. Es war Janes Blut, das nach dem Biss noch in meinen Adern floss und mit seinem reagierte. Es war, als hätte Jane mir sagen wollen, dass er sie umgebracht hatte, und ich hatte es nur nicht verstanden.


    »Er hat sie umgebracht«, flüsterte ich, und über meine Augen legte sich ein roter Schleier.


    Mir wurde schummerig, wie wenn mich die Blutgier übermannte und ich in Ohnmacht fiel, aber diesmal hatte es einen anderen Grund. Diesmal war es pure Wut.


    »Alice?« Milos Gesicht tauchte vor mir auf und ich spürte seine Hände auf meinen Schultern. »Wovon redest du?«


    »Jonathan hat Jane getötet«, sagte ich. »Ich muss ihn finden.«


    »Was?« Milo erblasste und sein Griff wurde fester.


    »Er hat es tatsächlich getan?« Bobby sprang vom Sofa auf und eilte zu uns herüber. »Woher weißt du das?«


    »Dieses Zeichen …« Ich deutete auf seine Schläfe. »Das ist das Brandzeichen.«


    Auch Olivia und Violet mischten sich nun ein, sprachen über Jonathan und die Mordserie und fragten mich, was hier vor sich ging, doch ich konnte ihnen nicht antworten. Ich konnte nur fühlen, was Jane gefühlt hatte. Wieder ergriff mich ihre panische Angst und ich stieß Milo von mir und wich schwankend zurück.


    »Alice, wohin gehst du?«, fragte Milo und folgte mir.


    »Ich muss …« Ich schüttelte den Kopf. Ich musste ihn finden.


    »Du hast sein Gesicht zerschmettert, Alice«, erinnerte mich Bobby. »Er ist bestimmt nach Hause gegangen.«


    »Nein«, sagte ich. »Nein. Er ist verletzt. Er muss heilen. Er trinkt.«


    Als Milo verletzt worden war, hatte Jack ihm von seinem Blut gegeben, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Vampirblut war wirksamer als menschliches Blut, aber auch frisches Menschenblut würde seinen Zweck erfüllen. Und so wie ich ihn zugerichtet hatte, brauchte er es bestimmt.


    Ich konnte nicht auf den Aufzug warten, also rannte ich ins Treppenhaus. Milo versuchte, mich aufzuhalten, doch ich hörte nicht auf ihn und rannte die Treppe hinunter, indem ich mehrere Stufen auf einmal nahm, doch selbst das dauerte mir noch zu lange.


    Ich warf einen Blick über das Treppengeländer und starrte in die Tiefe. Das Erdgeschoss lag zwanzig Stockwerke unter mir, doch ich konnte nicht warten.


    Ich sprang über das Geländer in die Tiefe. Beim Aufprall auf den Betonboden brach mein Knöchel und der Knochen trat aus der Wunde hervor. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien vor Schmerz, und drückte ihn wieder hinein. Ich dachte an Jonathan und das, was er getan hatte. Das machte es leichter, den Schmerz zu verdrängen.


    Im hinteren Teil des Clubs befand sich ein Labyrinth von Zimmern, in die sich Vampire zur Nahrungsaufnahme zurückziehen konnten. Es hätte mich Stunden kosten können, um Jonathan hier zu finden, doch das würde es nicht. Ich blieb am Eingang des Labyrinths stehen, schloss die Augen und konzentrierte mich auf sein Blut. Ich hatte es an meinen Hosen und konnte so seine Witterung aufnehmen.


    Als ich den Gang entlangeilte, drohte mein Knöchel mir den Dienst zu versagen, doch ich zwang mich weiter. Ich musste drei verschiedene Korridore entlangrennen, bevor ich sein Zimmer fand.


    Das Erste, was ich sah, als ich die Tür aufstieß, war Jonathan, der zusammengesackt an der Wand lehnte. Sein Kiefer war immer noch übel zugerichtet, aber er heilte eindeutig. Sein Gesicht und seine Brust waren von Blut bedeckt und sein Herz schlug laut und heftig. Er war voll.


    Dann schaute ich zu dem Mädchen. Es lag seltsam verdreht auf dem Bett, das Kreuz nach hinten gebogen und der Kopf zur Seite gedreht. Von ihrem Hals tropfte Blut auf das weiße Laken, doch nur durch die Schwerkraft gefördert, denn ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen. Jonathan hatte sich an ihr sattgetrunken und sie vollkommen ausgesaugt.


    »Du verdammter Dreckskerl!«, brüllte ich und warf mich auf ihn. Ich zog ihn an seiner Jacke hoch und donnerte ihn so heftig gegen die Betonwand, dass sein Schädelknochen brach.


    »Warum musst du mich immer beim Essen stören?«, fragte Jonathan und verzog seinen geschwollenen Mund zu einem Grinsen. »Du bist ein sehr ungezogenes Mädchen.«


    »Ich bringe dich um«, flüsterte ich, mein Gesicht dicht vor seinem.


    »Du kannst sie nicht retten, weißt du«, sagte Jonathan müde. »Die Menschen. Sie werden alle sterben. Du tust ihnen keinen Gefallen.«


    Ich packte ihn erneut am Kragen und schleuderte ihn hart gegen die gegenüberliegende Wand, wo er unter höhnischem Lachen zu Boden sackte. Er versuchte nicht einmal, sich aufzurichten, sondern gluckste, schlaff an die Wand gelehnt, vor sich hin, wobei ihm das Blut stoßweise aus dem Mund schwallte.


    »Warum Jane?«, fragte ich. »Warum ausgerechnet Jane?«


    »Weil sie mir gehörte«, knurrte er böse und unterbrach sein wahnsinniges Gekicher. »Sie war ein Stück Fleisch. Und sie glaubte, sie könne einfach so aufhören und gehen. Aber so funktioniert das nicht. Menschen glauben, sie könnten tun und lassen, was sie wollen. Aber Jane war ein helles Köpfchen und hat verstanden«, fuhr er grinsend fort. »Ich habe sie sogar dazu gebracht, diese Klinik zu verlassen. Ich brauchte sie nur anzurufen und sie daran zu erinnern, wer ich war und was ich für sie tat. Und als sie zu mir zurückkam, flehte sie mich an, sie zu beißen. So wie es alle Menschen tun sollten. Wir sind an der Spitze der Nahrungskette, und es wird Zeit, dass sie das begreifen!«


    »Das werden sie aber nicht«, sagte ich, und diesmal war es an mir, zu grinsen. »Ich werde dich töten, hier und jetzt, und alle werden glauben, ein Mensch hätte diese Mädchen getötet. Ein dummer, schwacher Mensch. Und niemand wird jemals erfahren, dass es dich gegeben hat.«


    Das hatte gesessen. Er sprang auf und knallte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Als ich ihn von mir stieß, schmerzte mein Knöchel höllisch. Er holte zu einem Faustschlag aus, doch ich tauchte weg, sodass seine Faust gegen die Betonwand schlug. Ich wich vor ihm zurück in Richtung Bett.


    »Weißt du, ich bin stärker, als du glaubst«, grinste Jonathan. »Ich habe schon stärkere Schlampen als dich getötet.«


    »Da bin ich mir sicher«, sagte ich.


    Das Bett, auf dem das tote Mädchen lag, bestand aus einem alten Metallgestell mit langen, rostigen Streben, und ich bückte mich und brach mit Leichtigkeit eine davon ab.


    »Was hast du vor?«, fragte Jonathan lachend. »Willst du mir damit ein Auge ausstechen?«


    »Nee.« Ich hielt den Metallstab hoch und zeigte ihm die spitze Bruchstelle.


    »Wenn du glaubst, du könntest mich damit pfählen, irrst du dich«, grinste er. »Das Ding zerbricht an meinen Rippen wie ein Streichholz.«


    »Ich weiß.«


    Meine Antwort verwirrte ihn, also ging er auf mich los. Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust und er taumelte zurück. Ich warf mich auf ihn und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Dann holte ich mit dem Metallstab aus und rammte ihn in seinen Magen und durch den Brustkorb hinauf direkt in sein Herz.


    Er riss überrascht die Augen auf, doch es war zu spät. Einen Augenblick später sank er tot in meine Arme.


    Ich trat einen Schritt zurück und ließ ihn auf den Boden fallen. Sein Blut tropfte von meinen Händen, es war noch warm und roch nach dem toten Mädchen. Der Metallstab ragte aus seinem Bauch hervor und seine toten Augen starrten weit aufgerissen ins Nichts. Seine Hand war auf meinen Fuß gefallen und ich zog ihn angewidert zurück. Ich wollte mit seinem toten Körper nicht mehr in Berührung kommen.


    Ich hatte erwartet, durch seinen Tod Erleichterung und Genugtuung zu empfinden, doch mir war nur schrecklich übel. Ich hatte soeben jemanden umgebracht, und obwohl es jemand war, der es wirklich verdient hatte, war ich dennoch eine Mörderin.


    Ich wusste später nicht einmal, wie ich nach draußen gefunden hatte. Ich bewegte mich wie in Trance und nahm meine Umgebung erst wieder wahr, als ich einen Block vom Club entfernt den Gehweg entlangging. Die Leute machten einen Bogen um mich und bedachten mich mit seltsamen Blicken.


    Die Kälte tat mir gut, aber ich wusste nicht, wo ich hinging, also blieb ich einfach stehen. Ich schloss die Augen und ließ den Wind über mich hinwegwehen. Das Blut an meinen Händen war durch das Trocknen zähflüssiger geworden und tropfte nun langsamer von meinen Fingerspitzen auf den Asphalt.


    »Da vorne ist sie!«, hörte ich Bobby unweit von mir rufen, und in Sekundenschnelle war Milo neben mir.


    »Oh mein Gott, Alice!« Milo nahm mein Gesicht in die Hände und ich öffnete die Augen.


    »Ich habe ihn getötet.«


    »Bist du okay?«, fragte Milo, und ich nickte. »Lass uns nach Hause gehen, bevor sie dich als Verrückte in Gewahrsam nehmen.«


    Milo zog seine Jacke aus und legte sie mir über die Schultern, um das Blut auf meiner Kleidung zu verdecken. Bobby kam angejoggt und hob an, mir zu sagen, wo sie schon überall nach mir gesucht hätten, verstummte aber, als er mein Gesicht sah. Milo führte mich zum Auto.


    Anstatt einzusteigen, stützte ich mich einen Augenblick daran ab, um Kraft zu sammeln. Dann krümmte ich mich plötzlich und musste mich übergeben. Und der Schnee um uns herum färbte sich rot.

  


  
    


    Kapitel 24


    Ich stand lange unter der Dusche, doch wo Jonathans Blut gewesen war, fühlte sich meine Haut noch immer klebrig an. Als das warme Wasser zur Neige ging, drehte ich den Hahn schließlich zu, trat aus der Dusche und zog mich langsam an. Als ich aus dem Badezimmer kam, saß Ezra auf meinem Bett.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er und musterte mich eindringlich.


    »Gut«, log ich, während ich mein Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte.


    »Du hast gegen meinen Rat gehandelt«, sagte er.


    »Ja. Das tut mir leid.« Ich warf das Handtuch in den Wäschekorb und wandte ihm den Rücken zu, um seinen tadelnden Blick nicht ertragen zu müssen.


    »Ich hatte dir gesagt, du sollst mich rufen«, fuhr er fort. »Stattdessen bist du, wenn ich es richtig verstanden habe, auch vor Milo, Olivia und Violet davongerannt. Du hattest genügend Verstärkung dabei und trotzdem hast du alles im Alleingang gemacht.«


    »Ich musste das selbst erledigen.« Ich fuhr mir mit der Hand durch mein verwuscheltes Haar und drehte mich zu ihm um. »Ich musste mich selbst um ihn kümmern.«


    »Und?«


    »Was und?«, fragte ich, überrascht, keinen Tadel in seiner Stimme zu hören.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Ezra.


    »Ich habe ihn getötet.« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in meinem Mund und ich schluckte. Am liebsten wäre ich bei dem Gedanken, eine Mörderin zu sein, in Tränen ausgebrochen oder hätte mich erneut übergeben, doch ich konnte es nicht. Ich hatte das Richtige getan und ich würde wegen Jonathan keine Träne vergießen.


    »Das weiß ich.« Ezra senkte den Blick und strich seine Hose glatt. »Olivia hat mich angerufen, nachdem sie sauber gemacht hatte. Dafür schuldest du ihr was.«


    »Ich werde mich morgen bei ihr bedanken.« Es tat mir leid, ihr die ganze Schweinerei überlassen zu haben, aber ich hatte in diesem Moment nicht die Kraft, mich dafür zu entschuldigen.


    »Bei ihm war ein totes Mädchen im Zimmer?«, fragte Ezra. Ich nickte und biss mir auf die Lippe.


    »Wenn ich ihn erledigt hätte, als ich ihn vor Janes …« Ich schüttelte den Kopf und verstummte.


    »Es war richtig von dir, abzuwarten.« Ezra stand auf und kam zu mir herüber. Er legte seine Hand auf meine Schulter und ich sah zu ihm auf. »Du hast nicht auf mich gehört, aber du hast deine Sache gut gemacht. Du hast große Kraft und Reife bewiesen, mehr als viele andere Vampirjäger, die ich kennengelernt habe. Ich bin stolz auf dich, Alice.«


    Ich wollte ihm danken, aber ich wusste, wenn ich es getan hätte, wäre ich in Tränen ausgebrochen. Ich konnte nur nicken und Ezra schlang einen Arm um mich und zog mich an sich. Ich atmete tief ein, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und er hielt mich, bis er sicher war, dass es mir besser ging.


    Als er gegangen war, legte ich mich ins Bett und schlief Gott sei Dank schnell ein. Eine glühende Wärme breitete sich in mir aus und ich vergrub mich tiefer in die Kissen. Ich wollte nicht erwachen und in die schonungslose Realität meines kalten, einsamen Bettes zurückgeworfen werden, aber ich konnte es nicht mehr verhindern.


    Als ich die Augen öffnete, musste ich blinzeln, um sicher zu sein, dass ich nicht träumte. Neben mir auf dem Bett saß Jack, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt.


    »Guten Morgen«, sagte ich. Ich wusste nicht, warum er da saß, aber es ließ mein Herz höher schlagen.


    »Hi. Sorry. Ich wollte dich nicht wecken. Es ist nur …« Er biss sich auf die Lippen und schaute mich an. »Ich will wieder mit dir zusammen sein.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich wandte den Blick von ihm ab und setzte mich auf. »Ich verstehe nicht einmal, warum du überhaupt mit mir Schluss gemacht hast.«


    »Ich dachte, das wäre das Beste für dich.« Er lehnte den Kopf gegen die Wand. »Ich dachte, du willst es so.«


    »Warum sollte ich das wollen?«, fragte ich ungläubig. »Du weißt genau, was ich für dich empfinde, und was ich auf mich genommen habe, um bei dir zu sein!«


    »Und was du aufgegeben hast«, seufzte er. »Du hast einen viel zu hohen Preis dafür bezahlt.«


    »Ich habe überhaupt nichts aufgegeben«, sagte ich. Außer er meinte Peter, aber ich hoffte, dass er nicht wieder davon anfing.


    »Du hast dein Leben als Mensch aufgegeben«, sagte er. »Für mich war das nie ein Problem. Aber ich glaube, dir hat die Sache mit der Unsterblichkeit richtig zu schaffen gemacht.«


    »Ich bin nicht wirklich unsterblich. Ich kann immer noch sterben«, antwortete ich, obwohl er nicht ganz unrecht hatte.


    »Und du bist so jung.« Er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Verglichen mit mir wirkst du nicht so jung, aber du bist es. Du wusstest noch nicht einmal, was du mit deinem Leben anfangen wolltest, und das war okay, als du sechzehn warst und das College vor dir hattest, um es herauszufinden. Aber als du unsterblich geworden bist, hattest du plötzlich endlos viel Zeit vor dir und keine Ahnung, was du damit anstellen solltest. Es ist einfach zu viel.«


    »Ja«, stimmte ich zu. »Aber daran kann ich nichts mehr ändern. Ich kann die Dinge nicht ungeschehen machen. Und es ist nicht so, dass ich sterben wollte. Es ist nur … Ich habe versucht, etwas zu finden, das mich wirklich begeistert – außer dir. Etwas, womit ich meine Zeit füllen kann.«


    »Das verstehe ich. Ich hatte nur Angst, ich würde dir dabei im Weg stehen.« Er sah mich an. »Die ganze Sache mit Jane, die Suche nach ihrem Mörder, ich habe dich seit Langem nicht mehr so leidenschaftlich erlebt wie dabei.«


    »Mit Leidenschaft hatte das nichts zu tun.« Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich daran dachte, Jonathan getötet zu haben. »Jemanden umzubringen, ist kein Vergnügen.«


    »Natürlich nicht, das weiß ich.« Er runzelte die Stirn. »Wie fühlst du dich nach allem, was passiert ist?«


    »Es geht so«, sagte ich knapp. »Aber ich will darüber nicht sprechen.«


    »Okay.« Er sah mich einen Moment schweigend an und fuhr dann fort: »Ich weiß, dass du nicht töten willst, und ich weiß auch, dass du es aus Rache getan hast. Aber irgendetwas hat dich daran gereizt.«


    »Ich vermute, ja.« Ich dachte darüber nach, indem ich versuchte, meine Trauer über Janes Tod von der Suche nach dem Mörder zu trennen. »Mir hat es Spaß gemacht, den Fall zu lösen. Es hat mir das Gefühl gegeben, etwas Nützliches zu tun. Jonathan war ein Mörder und ich habe ihm das Handwerk gelegt.«


    »Ja, das hast du.« Jack nahm meine Hand und drückte sie fest. »Ich bin wirklich stolz auf dich. Weißt du das?«


    »Nein, nicht wirklich«, sagte ich kopfschüttelnd.


    »Du hast etwas getan, woran du geglaubt hast, und hast damit anderen Menschen geholfen.« Er rückte näher und wandte sich mir zu. »Du brauchst das vor mir nicht zu verstecken, okay? Ich meine, wenn es das ist, wofür du dich begeistern kannst, dann … ist das okay so. Dann werde ich dich darin unterstützen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das tun möchte«, sagte ich. »Das war eine einmalige Angelegenheit. Aber trotzdem danke für deine Unterstützung.«


    »Gerne.« Er lächelte und sah mich eindringlich an. »Ich liebe dich, Alice. Und ich hoffe wirklich, dass du mir meine dumme Reaktion von letzter Nacht verzeihen kannst und immer noch die Ewigkeit mit mir verbringen möchtest.«


    Ich erwiderte sein Lächeln, kam aber nicht dazu, ihm zu antworten. Peter klopfte an die offen stehende Schlafzimmertür und schaute, an den Türrahmen gelehnt, ins Zimmer.


    »Tut mir leid, wenn ich störe, aber Mae ist am Durchdrehen«, sagte Peter, dessen hochgezogene Mundwinkel vermuten ließen, dass es ihm überhaupt nicht leidtat. »Sie sucht verzweifelt nach irgendwelchen Betttüchern, die sie von ihrer Mutter bekommen hat. Und da du dich um die Wäsche gekümmert hast, Alice, möchte sie, dass du runterkommst.«


    »Alice!«, rief Mae von unten, wie um seine Worte zu bestätigen.


    »Sag ihr, ich komme gleich.« Ich kletterte seufzend aus dem Bett.


    Peter blieb noch einen Moment im Gang stehen, während ich meine Jeans vom Boden aufhob. Ich hatte im Bett nur ein ärmelloses T-Shirt und Unterwäsche getragen, aber es war eine anständige Unterhose, die genügend verdeckte.


    »Peter, warum gehst du nicht schon vor und sagst Mae Bescheid?«, schlug Jack höflich vor, und Peter verstand den Wink und verschwand nach unten.


    »Sorry«, sagte ich zu Jack, als ich meine Hose hochgezogen hatte. »Ich meine, dass wir unser Gespräch nicht beenden können.«


    »Kein Problem.« Er winkte ab. »Wir haben ja Zeit, nicht wahr?«


    »Ja.« Ich lächelte ihn an.


    Als ich nach unten kam, hatte Mae bereits den ganzen Wäscheschrank im Gang durchwühlt. Sie war bei Olivia gewesen, um sich mit Rebekka abzusprechen, und war anschließend mit Daisy und Peter hierhergekommen, um zu packen.


    Sie würden morgen nach Grönland abreisen. Doch viele ihrer Habseligkeiten hatten sie wegen ihrer überstürzten Abreise in Australien lassen müssen. Und obwohl Mae in den letzten Tagen mehrere Shoppingtouren hinter sich gebracht hatte, brauchte sie immer noch verschiedene Dinge aus dem Haus.


    »Alice!«, rief sie erneut und zog eine alte Steppdecke aus dem Schrank.


    »Ich bin schon hier, Mae«, sagte ich, auf sie zulaufend.


    »Oh sorry, Liebes.« Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht und lächelte mich an. »Ich bin nur so fix und fertig.«


    »Ist schon gut. Was brauchst du?«


    »Diese Decke, die ich noch von meiner Mutter habe. Die mit den Rosen drauf.« Sie hob die Decke hoch, die sie in der Hand hatte und auf der keine Rosen waren. »Hast du sie gesehen?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Hast du sie vielleicht nach Australien mitgenommen?«


    »Nein.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und seufzte. »Dann ist sie wohl verschwunden.«


    »Bist du überhaupt sicher, dass sie hier ist? Vielleicht hast du ja schon bei deinem letzten Umzug vergessen, sie mitzunehmen«, sagte ich.


    »Ich war mir sicher, dass sie hier ist.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern und starrte in den Schrank.


    »Na ja, sieh jedenfalls zu, dass du dieses Durcheinander hier wieder in Ordnung bringst«, zog ich sie auf, nachdem ich das von ihr schon Dutzende Male hatte hören müssen. Sie warf mir einen trotzigen Blick zu und ich musste lachen.


    Ich überließ sie ihren Laken und ging ins Wohnzimmer. Milo hatte auf dem Boden ein einfaches Brettspiel aufgebaut und saß im Schneidersitz Daisy gegenüber.


    »Wie läuft’s?«, fragte ich, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Gut.« Milo zuckte mit den Schultern.


    »Wo ist Bobby?«, fragte ich.


    »Ich habe ihn weggeschickt.« Milo nickte zu Daisy hinüber, die mehr daran interessiert zu sein schien, die bunten Spielfiguren miteinander tanzen zu lassen, als das Spiel zu spielen. »Ich glaube, Ezra und Peter kümmern sich um den finanziellen Teil der Reise.«


    »Wie hat es Ezra aufgenommen, dass sie gehen?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme. Milo zuckte mit den Schultern.


    »Diese Puppen machen nicht so viel Spaß wie meine echten Puppen«, seufzte Daisy. Mit vorgeschobener Unterlippe drehte sie die blaue Spielfigur. »Wenn Mae mich nur damit spielen ließe.«


    »Ihr müsst euren Umzug vorbereiten«, sagte Milo so optimistisch wie möglich. »Weißt du noch, Daisy? Mae hat dir von all der Arbeit erzählt, die ihr noch habt.«


    »Ich will nicht mehr umziehen.« Daisy gab der Spielfigur einen so heftigen Drall, dass sie unter einem Sessel landete, und verzog daraufhin das Gesicht, als würde sie jeden Moment losheulen.


    »Ich hole sie dir. Keine Sorge«, versuchte Milo, sie zu beruhigen. Er krabbelte zu dem Sessel hinüber, streckte die Hand darunter und tastete nach der Spielfigur.


    »Er wird sie finden, Daisy«, sagte ich und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken. Daisys Lippen bebten. »Ist ja gut. Du brauchst nicht traurig zu sein.«


    »Wird sie quengelig?«, fragte Mae vom Flur aus. »Es ist schon ein paar Stunden her, seit sie etwas getrunken hat.«


    Den Arm noch immer unter dem Sessel, zog Milo bei den Worten »ein paar Stunden« eine Augenbraue hoch. Daisy war schlecht gelaunt, weil sie ein paar Stunden nichts getrunken hatte. Sogar gleich nach meiner Verwandlung hielt ich es problemlos einen oder auch zwei Tage ohne Blut aus.


    »Autsch!« Milo zog seine Hand zurück.


    Ich konnte es riechen, noch bevor ich es sah. Unter dem Sessel hatte noch eine Scherbe von dem zu Bruch gegangenen Bilderrahmen gelegen. Und bei seinem Herumtasten hatte es Milo fertiggebracht, sie sich in den Unterarm zu rammen. An den Seiten der Glasscherbe hatten sich bereits einige Tropfen Blut gebildet, das süß und stark duftete, doch als er die Scherbe herauszog, begann die Wunde erst richtig zu bluten, und die Luft war erfüllt vom Duft seines Blutes.


    Bevor wir reagieren konnten, hing Daisy bereits an ihm und hatte sich in seinen Arm verbissen. Milo packte sie an den Haaren und zog ihren Kopf zurück, dabei riss sie jedoch einen Fetzen Fleisch aus seinem Arm heraus, was sie nur noch wilder werden ließ.


    Ich sprang auf und schlang meine Arme um ihre Hüfte, aber sie war so schmal und klein, dass sie sich aus meinem Griff herauswinden konnte und sich erneut auf Milo stürzte. Diesmal verbiss sie sich in seinem Hals, und Milo konnte sie nicht einmal von sich stoßen, weil er sonst riskiert hätte, dass sie ihm die Kehle herausriss.


    »Schaff sie mir … vom Hals!«, presste er mühsam hervor.


    Daisys Namen brüllend, kam Mae hereingerannt, aber ich ließ sie nicht zu ihnen. Ich war mir nicht sicher, dass sie alles Nötige tun würde, um Milo zu retten.


    Ich benutzte denselben Trick, den Jack bei mir angewandt hatte, als ich nicht von Bobby ablassen wollte. Ich legte meine Hände um Daisys Hals und würgte sie so heftig, dass sie nicht mehr schlucken konnte. Nicht dass ich mir sicher gewesen wäre, dass sie überhaupt schluckte. Ihre Bisse schienen willkürliche Angriffe zu sein, die weniger mit Blutsaugen zu tun hatten als mit unkontrolliertem Zorn.


    Als Daisy schließlich von Milo abließ und sich stattdessen in meine Hand verbiss, zog ich sie zurück, weg von Milo. Aus der Wunde an seinem Hals strömte das Blut, und er presste seine Hände darauf, um die Blutung zu stoppen.


    Ich schloss meine Arme um Daisy und hielt sie eng an mich gepresst, in der Hoffnung, sie würde sich beruhigen, doch sie schien nur immer wilder zu werden. Sie vergrub ihre stahlharten Fingernägel in meiner Haut und biss mich, wo immer ihr Mund mich erwischte.


    »Daisy, Liebling, beruhige dich!«, bettelte Mae mit Tränen in den Augen.


    »Unternimm etwas gegen dieses Kind, und zwar sofort!«, donnerte Ezra von der Wohnzimmertür aus. »Oder ich werde es tun.«


    »Alice, gib sie mir!« Mae streckte die Arme aus.


    Daisy biss so heftig in meinen Arm, dass ihre Zähne meinen Knochen zertrümmerten. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, sah aber unschlüssig zu Ezra. Mein Versuch, sie zu beruhigen, war nicht sehr erfolgreich, doch wenn sie mich biss, verletzte sie zumindest niemand anderen.


    Plötzlich fasste Daisy nach oben und schlitzte mit ihren Fingernägeln die Unterseite meines Kinns auf. Und als sie versuchte, sich hochzuwinden, um an mein Blut zu kommen, ließ ich sie los.


    »Daisy!«, brüllte Mae, doch Daisy rannte an ihr vorbei.


    Ezra und Peter blockierten den Ausgang, und ich stand auf der anderen Seite des Raums, sodass Daisy nicht entkommen konnte. Sie rannte in die Ecke und drehte sich uns knurrend zu, das Gesicht zu einem dämonischen Grinsen verzerrt.


    Während ich versucht hatte, Daisy in Schach zu halten, war Jack heruntergekommen. Er saß über Milo gebeugt und hielt ihm eine Decke an den Hals. Die Kratzer und Bisse an meinem Oberkörper kribbelten, was bedeutete, dass sie zu heilen begannen.


    »Daisy, Liebling!« Mit ausgestreckten Armen ging Mae langsam auf Daisy zu. »Beruhige dich, Schatz. Alles ist gut.«


    »Nein!«, fauchte Daisy, der Blut aus dem Mund tropfte. »Nein! Nichts ist gut! Ich habe Hunger! Ich habe so Hunger!«


    »Ich kann dich füttern, Liebling«, sagte Mae sanft.


    Als Mae sie auf den Arm nehmen wollte, holte Daisy nach ihr aus. Sie hatte zu schluchzen begonnen, doch ihre Blutgier hatte nicht nachgelassen. Mae schnappte sie und schlang fest ihre Arme um sie, doch Daisy wehrte sich beißend, schlagend und kratzend.


    »Daisy, Liebling, bitte beruhige dich!« Als Mae versuchte, Daisys Haar zu streicheln, biss diese ihr beinahe einen Finger ab. »Daisy!«


    »Ich habe Hunger!«, jammerte Daisy, auf deren Gesicht sich Tränen und Blut vermischten. »Es tut weh! Es tut so weh!«


    Sie warf den Kopf zurück und begann, entsetzlich zu schreien. Es war nicht das Schreien eines Kindes, das einen Tobsuchtsanfall hatte. Es war das Schreien eines Kindes, das gewaltige Schmerzen erlitt, weil es Hunger hatte und nichts tun konnte, um ihn zu stillen.


    »Mae.« Als er Mae mit Daisy ringen sah, ging Ezra zu ihr hinüber und kniete sich neben sie.


    »Sie ist normalerweise nicht so«, behauptete Mae und sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »So schlimm habe ich sie noch nie erlebt, aber …«


    »Mae«, sagte Peter behutsam. »Das ist nicht wahr. Sie ist in letzter Zeit ständig so.«


    »Es tut so weh!«, schrie Daisy, doch ihr Anfall schien allmählich nachzulassen. Sie hatte aufgehört, Mae zu beißen, wand sich jedoch weiter und schlug um sich.


    »Mae, sie hat Schmerzen«, sagte Ezra leise, seine dunklen Augen auf sie gerichtet.


    »Wenn ich sie füttere …« Mae verstummte.


    »Wann hat sie das letzte Mal gegessen?«, fragte Ezra.


    »Vor drei Stunden.« Mae schluckte schwer und schaute auf das vor Schmerzen weinende und um sich schlagende Kind in ihren Armen. Selbst wenn Mae sie jetzt füttern würde, wäre es in ein paar Stunden wieder genauso.


    Niemand von uns konnte wirklich nachvollziehen, wie es sich für ein Kind anfühlte, ein Vampir zu sein. Es konnte nicht nur mangelnde Selbstbeherrschung sein, die sie so reagieren ließ. Sie musste Höllenqualen erleiden.


    »Daisy.« Mae hielt sie eng an sich gedrückt, sie mehr umarmend als zähmend, und streichelte ihre feuchten Locken. »Daisy, Liebling, bitte …« Mae presste die Augen zusammen und Tränen kullerten ihr über die Wangen.


    Daisys Kampf bekam neuen Aufwind. Sie holte nach Ezra aus und wollte ihn kratzen. Sie fauchte und wäre beinahe Maes Armen entwischt, doch diese hielt sie fest. Als Antwort darauf versenkte Daisy ihre Zähne in Maes Schulter.


    »Ich liebe dich, Daisy«, flüsterte Mae.


    Sie küsste sie auf den Scheitel, streichelte ihr Haar und hielt sie fest im Arm. Dann brach sie ihr mit einem plötzlichen Ruck das Genick. Das Knacken war kaum zu hören, doch es ließ mich entsetzt aufspringen.


    Für einen Atemzug herrschte eine gespenstische, unwirkliche Stille im Raum.


    Mae schrie auf. Noch nie zuvor hatte ich ein so herzzerreißendes Wehklagen gehört. Sie wiegte das tote Kind in ihren Armen und weinte bitterlich. Als Ezra sie in den Arm nehmen wollte, stieß sie ihn weg und brüllte, sie hasse ihn, ließ sich dann aber doch von ihm trösten.


    Milo hatte so viel Blut verloren, dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, also holte ihm Jack rasch Blut. Ich kauerte neben ihm, hielt die Decke an seinen Hals gepresst und sah mit an, wie für Mae eine Welt zusammenbrach. Nachdem Milo getrunken hatte, trug Jack ihn nach oben, damit er sich ausruhen konnte.


    Meine Wunden waren bereits verheilt, doch meine Haut und meine Kleidung waren blutverkrustet, und ich hätte mich ebenfalls zurückziehen sollen, um mich umzuziehen. Stattdessen saß ich auf der Treppe und lauschte, den Kopf an die Wand gelehnt, Maes Wehklagen.


    Für eine Weile dachte ich, sie würde nie mehr aufhören zu weinen, doch schließlich verlor sie ihre Stimme, und es waren nur noch ein ersticktes Schluchzen und Schniefen zu hören. Ezra murmelte ihr tröstende Worte zu, auf die sie jedoch nicht reagierte.


    »Alice?«, fragte Peter. Ich blickte zu ihm auf. Er stand mit Tränen in den Augen vor mir am Fuße der Treppe.


    »Hey«, sagte ich leise. Ich wollte Ezra und Mae nicht stören, obwohl die beiden weit genug entfernt und so sehr von ihrem eigenen Schmerz erfüllt waren, dass sie mich ohnehin nicht wahrgenommen hätten.


    »Was machst du hier?«, fragte Peter, und ich schüttelte nur den Kopf.


    Ich wusste es selbst nicht. Ich hatte nur das Gefühl, ich müsse zuhören. Als eine Art Strafe, weil ich glaubte, das alles sei in gewisser Weise meine Schuld. Und es tat weh, Mae so bitterlich weinen zu hören.


    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Peter und kam einige Stufen herauf.


    »Ja, natürlich.« Ich wies auf den leeren Platz neben mir und er setzte sich. »Wie geht es dir?«


    »Ich weiß es nicht.« Er schüttelte den Kopf. Seine Augen waren feucht und gerötet. Daisy war ihm ans Herz gewachsen, und er hätte nie gewollt, dass ihr etwas zustieß. »Tief in meinem Innern wusste ich, dass es so enden würde …«


    »Es tut mir leid.« Ich legte ihm die Hand auf den Rücken, wobei ich auf seinem T-Shirt klebrige Blutflecken hinterließ, doch ich glaubte nicht, dass er mir das übel nehmen würde. »Ich weiß, wie viel sie dir viel bedeutet hat.«


    »So ist es das Beste«, sagte er mit erstickter Stimme, den Blick auf seine Hände gerichtet. »Ihr Leben wäre eine einzige Tortur gewesen. Ich glaube Mae hat das einfach nicht mehr ertragen.«


    »Wirklich?«, fragte ich.


    »Ja.« Er nickte und schluckte schwer. »Sie wachte mitten in der Nacht auf und brüllte vor Schmerzen. Der Hunger ist unerträglich für einen so kleinen Körper. Sie ist …« Sein Mund verzog sich. Er kämpfte mit den Tränen.


    »Es tut mir trotzdem leid, was passiert ist«, sagte ich.


    »Mir auch.« Tränen strömten über seine Wangen und ich legte meinen Arm um ihn und drückte ihn an mich.


    Peter weinte beinahe lautlos in meinen Armen, doch sein Körper bebte unter seinem unterdrückten Schluchzen. Er tat mir so leid und ich hätte ihm seinen Schmerz so gerne abgenommen.


    »Entschuldige«, murmelte er, als er sich wieder ein wenig gefangen hatte.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Ich strich ihm sein Haar aus der Stirn, und er richtete sich ein wenig auf, blieb aber dicht neben mir.


    Ich schaute in seine grünen Augen, die ich noch nie so traurig gesehen hatte. Die Hand noch immer auf seiner Wange, beugte ich mich zu ihm vor, um die Tränen von seinem Gesicht zu küssen. Als ich spürte, wie seine Haut unter meinen Lippen wärmer wurde, durchfuhr mich ein bekanntes Kribbeln, und ich wich zurück.


    Ich strich mit dem Daumen über die Stelle, wo ich ihn geküsst hatte, wie um den Kuss auszuradieren. Seine Augen fixierten mich, wie sie es früher getan hatten. Wie hypnotisiert, vergaß ich für einen Moment das Atmen. Ich konnte es einfach nicht. Ich wollte mich nur noch in Peter verlieren und für einen Augenblick all die schmerzlichen Ereignisse der letzten Zeit vergessen.


    Doch das gelang mir nicht, und ich atmete tief aus, weil ich wusste, dass dieser Augenblick enden musste.


    »Du wirst darüber hinwegkommen, nicht wahr?«, fragte ich und ließ die Hand wieder in meinen Schoß sinken.


    »Wie immer.« Peter zwang sich zu einem Lächeln, das ich dankbar erwiderte.


    »Ich liebe dich, das weißt du?«, fragte ich ihn, und er nickte.


    »Nur liebst du ihn mehr.«


    »Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.« Ich nahm seine Hand in meine. »Daran kann nichts etwas ändern. Und ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


    »Hast du Angst, dass ich eine Dummheit mache?« Peter zog eine Augenbraue hoch und sein Lächeln wurde breiter.


    »Du tendierst dazu, wenn du leidest«, antwortete ich.


    »Keine Sorge, Alice. Ich weiß, dass du mich immer aufspüren würdest, und ich werde nie wieder etwas tun, was dich gefährden könnte.«


    »Also …«, unterbrach uns Jack. Ich schaute zu ihm auf. Er stand oben an der Treppe und starrte mich an, dicht neben Peter sitzend und dessen Hand haltend. »Ich wollte dir nur sagen, dass es Milo wieder besser geht.«


    »Danke, Jack.« Ich ließ Peters Hand los und stand auf, jedoch ohne Eile. Ich hatte nichts Falsches getan und deshalb auch nichts zu verbergen. »Ich sollte mich sauber machen.«


    »Ja. Mach, was du willst.« Jack ging die Treppe hinunter und streifte dabei mich und Peter.


    »Wo gehst du hin?«, fragte ich.


    »Weg«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich muss heute auf Geschäftsreise, warte also nicht auf mich.«


    »Jack!«, rief ich ihm nach, doch er gab mir keine Antwort.

  


  
    


    Kapitel 25


    Ezra vergrub Daisy im Garten unter einer Weide und entschied dann, dass wir lange genug hier gewohnt hatten, und schrieb das Haus zum Verkauf aus.


    Während der nächsten Tage war Mae untröstlich. Sie glich einem Zombie und Ezra musste sie zu jeder kleinsten Handlung zwingen. Sie war noch blasser als sonst und vollkommen teilnahmslos, und ich glaube, dass sogar Ezra Zweifel daran hatte, ob es ihr jemals wieder besser gehen würde. In jedem Fall aber würde er ihr in dieser schweren Zeit beistehen.


    Milo beschloss, dass wir unsere Mom besuchen mussten, und dass Leif uns dabei begleiten musste. Ich war erst dagegen, gab aber schließlich nach. Sie war unsere Mutter und hatte uns, so gut sie konnte, geliebt. Sie hatte es nicht verdient, alleine zu sein, verlassen von allen, die sie geliebt hatte, ohne zu wissen, warum.


    Mehr noch, vielleicht musste sie nicht einmal mehr verlassen sein. Milo wollte ihr reinen Wein einschenken, in der Hoffnung, dass wir uns nicht mehr vor ihr verstecken mussten.


    Zunächst saßen nur Milo und ich mit ihr in unserer alten Wohnung und Milo erzählte ihr die ganze Wahrheit. Wo wir gewesen waren und dass wir jetzt Vampire waren.


    Anfangs war Mom wütend und fragte uns, warum wir so grausam zu ihr waren. Dann kam Leif herein und ihr Widerstand schmolz dahin. Er sagte ihr, dass sie noch ebenso schön sei wie früher, und seinem Blick nach zu urteilen, meinte er es auch wirklich so. Beide brachen sie in Tränen aus und küssten sich. Und dann redeten wir. Wir redeten stundenlang, und es war das erste Mal, dass wir wirklich offen zueinander waren.


    Mom so bitterlich weinen zu sehen, war neu für mich. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie uns so oft allein gelassen hatte, und sagte, sie sei feige gewesen. Wir hatten sie zu sehr an Leif erinnert, und sie hatte versucht, vor jenem Schmerz davonzulaufen, was ihr jedoch nie gelungen war.


    Als Milo und ich gingen, blieb Leif bei ihr. Und so wie die beiden aufeinander reagierten, glaubte ich auch nicht, dass er in absehbarer Zeit gehen würde. Sie hatten viele Jahre nachzuholen.


    Ihre Wiedervereinigung tröstete mich ein wenig über das hinweg, was ansonsten vorgefallen war. Von Jack hatte ich noch nicht viel gehört, seit er auf Geschäftsreise war. Er hatte zwar auf einige meiner SMS geantwortet, meldete sich aber nie von sich aus.


    Er begründete das damit, dass er viel zu tun habe, weil er ganz allein auf einer Geschäftsreise war, die eigentlich Ezra hätte mitbestreiten sollen.


    Ich versuchte, nicht nachzudenken, und lenkte mich ab, indem ich das Haus in Ordnung brachte. Obwohl ich weder wusste, wann wir einen Käufer dafür finden noch wo wir dann hinziehen würden, wollte ich vorbereitet sein.


    Ich ging die Klamotten in meinem Schrank durch, um zu entscheiden, was in die Koffer kam und was ich aussortieren wollte. Als ich die Schublade mit der Unterwäsche öffnete, fand ich, dass ich viel zu viel davon hatte, und nahm einfach eine Handvoll heraus, um sie wegzuwerfen. Dabei fiel etwas in die Schublade zurück.


    Ein diamantenbesetztes Medaillon in Herzform, Peters Geschenk zu meinem achtzehnten Geburtstag. Ich entwirrte die Kette, hielt sie hoch und sah zu, wie sich das Medaillon drehte und die Diamanten im Licht glitzerten.


    Es war wunderschön, und ich liebte es, obwohl ich keine Ahnung hatte, wann ich etwas so Extravagantes jemals tragen sollte. Ich legte es mir zum ersten Mal an und ging zum Spiegel hinüber, um zu sehen, wie es an mir aussah. Es war atemberaubend und reichte mir genau bis über den Brustansatz.


    Trotzdem würde ich es nie tragen – egal wie bezaubernd es war. Es wäre Jack gegenüber nicht richtig gewesen. Also öffnete ich den Verschluss und legte es zu den Dingen, die ich zurücklassen würde.


    Peter litt unter Daisys Tod beinahe ebenso sehr wie Mae. Er saß die ganze Zeit in Ezras Arbeitszimmer im Dunkeln und hörte klassische Musik.


    Um ihn für eine Weile aus dem Haus zu locken, nahm ich Peter deshalb mit zu Bobbys College, wo am Abend eine große Kunstvernissage stattfand. Von Bobby stammten einige wirklich beeindruckende Kohlezeichnungen, die sogar Peter sehr lobte.


    Es dauerte aber nicht lange, bis ihm die Menschen in der Ausstellungshalle zu viel wurden – nicht des Blutes, sondern vielmehr des Geräuschpegels wegen. Wir blieben deshalb gerade lange genug, um Bobbys Werke zu begutachten und zu loben, und verabschiedeten uns dann von ihm und Milo.


    »Es tut gut, ab und zu aus dem Haus zu kommen«, sagte ich zu Peter, als wir das College verließen.


    »Mag sein«, sagte er schulterzuckend. »Ich ziehe es vor, im Arbeitszimmer zu sitzen und Joseph Haydn zu hören.«


    »Du und Ezra, ihr seid euch in manchem so ähnlich, dass es wirklich nicht mehr lustig ist.« Ich verdrehte die Augen.


    »Na ja, wir haben fast zweihundert Jahre lang zusammengelebt«, gab Peter zu bedenken. »Da ist es normal, dass man Gemeinsamkeiten hat.«


    »Ja«, sagte ich und presste die Hand auf meinen Magen. Mich überkam plötzlich eine merkwürdige Übelkeit, und ich blieb einen Moment stehen, bis es vorüber war.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Peter, der sich besorgt zu mir umdrehte.


    Wir standen mitten auf dem Gehweg, während sich Kunststudenten mit ihren Freunden und Familien an uns vorbeischoben. Peter nahm mich am Arm und führte mich ein wenig auf die Seite, damit wir nicht mehr im Weg standen.


    »Ja, alles okay.«


    »Bist du sicher?«, fragte er.


    »Ich bin okay«, versicherte ich ihm. Mir ging es wieder etwas besser, also glaubte ich, es sei wirklich alles okay.


    Doch auf dem kurzen Nachhauseweg überkam mich noch zweimal dieselbe merkwürdige Übelkeit. Ich ließ die Seitenfenster herunter und hoffte, die kühle Nachtluft würde helfen, und das tat sie auch, zumindest ein bisschen. Peter fragte mich erneut, wie es mir ginge, aber ich wollte nicht sprechen und drehte die Musik lauter.


    Als wir in der Garage ankamen, sprang Peter aus dem Wagen und eilte auf meine Seite, um mir beim Aussteigen zu helfen. Ich krümmte mich, als ich aussteigen wollte, und schob ihn beiseite, weil ich fürchtete, mich übergeben zu müssen.


    »Was ist los mit dir?« Peter half mir zum Haus.


    »Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Es kam … ganz plötzlich über mich. Vielleicht habe ich eine Grippe.«


    »Vampire bekommen keine Grippe«, sagte er und machte die Tür auf. »Oh mein Gott!«


    »Was ist?«, fragte ich, doch als ich aufsah, begriff ich.


    Die Küche war vollkommen verwüstet. Zerbrochene Geräte und ein zertrümmerter Esszimmerstuhl lagen herum, und die Kacheln waren voller Blutspritzer.

  


  
    


    Kapitel 26


    Ich rannte an Peter vorbei in die Küche und fand Matilda halb tot in der Ecke. Ihr Fell triefte vor Blut, und sie winselte, als sie mich sah, und schlug mit dem Schwanz auf den Boden. Ich hätte mich gerne um sie gekümmert, doch dazu war keine Zeit.


    »Ezra!«, rief ich und presste die Hand gegen meinen schmerzenden Magen. »Mae!«


    »Ich sehe nach!« Peter stürmte die Treppen hinauf und ich suchte unten.


    Sämtliche Räume sahen aus, als wäre dort eine Bombe eingeschlagen. Doch das Haus war leer.


    »Hier ist niemand«, rief Peter und kam die Treppe heruntergerannt.


    »Vielleicht waren sie nicht zu Hause.« Mir stiegen Tränen in die Augen und ich fuhr mir verzweifelt durchs Haar.


    »Ich glaube, ihre Autos waren nicht in der Garage«, sagte Peter. Er eilte zurück zur Garagentür, riss sie auf und verharrte einen Moment sprachlos.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Der Lexus fehlt.« Er sah mich an. »Aber der Delorean ist hier.«


    »Jack wollte heute Abend wieder zurück sein«, erinnerte ich mich, und der Schmerz in meinem Bauch wurde stärker. Ich presste meine Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Oh mein Gott, Peter. Was, wenn er hier gewesen ist?«


    »Ruf ihn an«, sagte Peter und zog sein eigenes Handy aus der Tasche. »Ich rufe Ezra an. Vielleicht sind sie zusammen weggefahren.«


    Matilda winselte erneut, und während ich Jacks Nummer wählte und angespannt dem endlosen Klingeln lauschte, kniete ich neben ihr und streichelte das blutgetränkte Fell, um sie zu beruhigen.


    Ich hörte Peter aufgeregt mit Ezra sprechen. Doch Jack ging nicht ran. Und tief in meinem Innern wusste ich, dass er es auch später nicht tun würde.


    »Ezra und Mae sind in Sicherheit. Sie sind zum Grab von Maes anderem Kind gefahren.« Peter legte auf und sah mich an. »Hat Jack nicht geantwortet?«


    »Nein.« Ich schluckte schwer und stand auf. »Wo mag er nur sein?«


    Wieder überkam mich die Übelkeit, diesmal viel heftiger als zuvor, und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Körper. Ich krümmte mich und sank kraftlos auf die Knie.


    »Alice!« Peter kniete sich neben mich und legte mir die Hand auf den Rücken.


    »Oh verflucht!« Ich biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien.


    »Wann hast du Jack das letzte Mal gebissen?«, fragte Peter. Ich schüttelte den Kopf.


    »Das weiß ich nicht mehr«, presste ich hervor, als der Schmerz ein wenig nachgelassen hatte. »Warum willst du das wissen?«


    »Dieser Schmerz, den du fühlst – glaubst du, er könnte von Jack stammen?«


    »Was?« Ich sah Peter erschrocken an.


    »Vielleicht kannst du Jack so finden.« Er schlang seinen Arm um meine Hüfte und zog mich hoch. »Komm.«


    »Dieser Schmerz …« Ich hielt meine Hand an den Magen. »Der soll von Jack kommen? So schreckliche Schmerzen hat er?«


    »Denk jetzt nicht darüber nach.« Peter packte mich an den Schultern und sah mir fest in die Augen. »Wenn du Jack finden willst, musst du dich auf ihn konzentrieren. Dann spürst du, wo er ist.«


    »Wie?«, fragte ich.


    »Denk an ihn. Nicht an den Schmerz, an ihn.«


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Jack. Wieder durchzuckte mich ein heftiger Schmerz, und Peter hielt mich fester an den Schultern, um mir Halt zu geben. Ich dachte an Jack, sein Lächeln und sein Lachen und die Bindung, die ich zu ihm hatte … und dann fühlte ich es. Ich fühlte ihn, wie er mich zu sich zog.


    »Ich kann nicht sagen, wo er ist, aber ich kann uns dorthin bringen.« Ich öffnete die Augen. »Gehen wir!«


    »Ich fahre.«


    Bevor wir aus dem Haus eilten, versprach ich Matilda, dass wir so bald wie möglich zurückkommen würden. Die Hand auf meinen Magen gepresst, um den Brechreiz zu unterdrücken, saß ich auf dem Beifahrersitz des Lamborghini und sagte Peter, wo er hinfahren musste. Ich konnte ihm kein konkretes Ziel nennen, ich spürte nur einen Sog aus einer bestimmten Richtung.


    Plötzlich jedoch wurde mir bewusst, dass wir zur Höhle fuhren. Dorthin war Jack verschleppt worden.


    »Kannst du dir vorstellen, was er dort macht?«, fragte ich Peter, als er neben der Brücke hielt.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Leif bei deiner Mutter geblieben ist … müsste die Höhle leer sein.«


    Der Sog und der Schmerz wurden noch stärker, als wir den Tunnel erreichten, und ich rannte hindurch, so schnell mich meine Füße trugen. Peter rief mir nach, ich solle auf ihn warten, doch ich konnte nicht. Ich spürte Jacks Qualen und musste so schnell wie möglich zu ihm.


    Noch bevor ich die Höhle erreicht hatte, konnte ich Jacks Schreie durch die Kanäle hallen hören. Mir lief ein Schauer über den Rücken und Adrenalin schoss durch meinen Körper. Und plötzlich ergriff etwas anderes von mir Besitz: der animalische Teil in mir, der Jacks Gefühle und selbst meine Verbindung zu ihm ausblendete. Doch das war gut so. Ich musste stark sein, um ihm zu helfen.


    Ich spähte durch den Höhleneingang, und was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren: Thomas, Samantha und Dane – die Vampirjäger. Auch hier hatten sie gewütet und die Höhle in ein Schlachtfeld verwandelt.


    Samantha hatte Maes Matratze aufgeschlitzt und durchwühlte sie. Dane stand am Rand des Abgrunds und hielt eine Kette in der Hand, die durch einen alten Flaschenzug an der Decke führte. Am anderen Ende der Kette hing Jack. Er war an den Händen aufgehängt – direkt über der Kante des Abgrunds. Sein Körper war blutüberströmt. Sein Kopf hing schlaff herab.


    Thomas stand, auf einen Spazierstock gestützt, neben ihm. Zumindest hielt ich es auf den ersten Blick für einen Spazierstock. Dann erkannte ich jedoch, dass es ein langer Schürhaken war, dessen Ende orange glühte. Sie hatten Leifs Bücher in Brand gesetzt und beißender Rauch erfüllte die Luft.


    »Also – weißt du immer noch nicht, wo das Kind ist?«, fragte Thomas. Er nahm den Schürhaken und drehte ihn wie einen Schlagstock in der Hand.


    »Zum hundertsten Mal: Sie ist tot!«, presste Jack hervor, woraufhin Dane mehrmals ruckartig an der Kette zog und Jack auf- und abbaumeln ließ. Jack verzog schmerzvoll das Gesicht. Seine Schultern waren ausgekugelt, und auch seine Handgelenke, von denen das Blut in Strömen über seine Arme floss, schienen zertrümmert worden zu sein.


    »Wir müssen das Kind finden«, sagte Thomas entschlossen. »Du hast offensichtlich noch nicht begriffen, wie ernst wir es meinen.«


    »Doch, das weiß ich … aber …« Jack schloss die Augen und stöhnte. »Ich kann euch nicht helfen.«


    Thomas hielt den Schürhaken ins Feuer und wartete, bis das Ende hellgelb leuchtete. Als er mit dem glühenden Schürhaken auf Jack zuging, hielt ich es nicht mehr länger aus.


    »Aufhören!«, brüllte ich und stürmte in die Höhle.


    »Alice.« Jack sah mich mit großen, entsetzten Augen an.


    »Schön, schön«, grinste Thomas und schwang erneut den glühenden Schürhaken. »Vielleicht hat sie uns ja etwas zu sagen.«


    »Nein!«, schrie Jack. »Sie weiß nichts! Lasst eure dreckigen Finger von ihr!« Er kämpfte so heftig gegen die Ketten an, dass es ihm höllische Qualen bereiten musste. »Alice! Mach, dass du hier wegkommst!«


    »Hast du das Kind?«, fragte Samantha, die sich von der Matratze abgewandt hatte und mit dem Messer in der Hand auf mich zukam.


    »Nein«, sagte ich. »Aber ich weiß, wo sie ist.«


    »Alice!«, schrie Jack. »Nein, hört nicht auf sie! Sie weiß nichts! Das Kind ist tot!«


    »Ach, halt’s Maul!«, sagte Thomas genervt und bohrte, den Blick auf mich gerichtet, das glühende Eisen in Jacks Bauch.


    »Hört auf!«, brüllte ich. »Wenn ihr nicht sofort aufhört, sage ich euch nicht, wo sie ist!«


    »Wenn du es nicht sagst, bringen wir ihn um«, konterte Thomas.


    »Ich glaube nicht, dass sie etwas weiß«, sagte Samantha abfällig. Sie trat noch näher und hauchte mir mit geneigtem Kopf ins Gesicht: »Ich glaube, sie lügt.«


    »Und ich glaube, du bist eine dumme Schlampe!«


    Ihre Augen weiteten sich, was wohl die größte Gefühlsregung war, die ich von ihr je zu sehen bekommen würde. Ich hob meinen rechten Arm, als holte ich zu einem Schlag aus, und als sie seitlich auswich, stieß ich ihr mein Knie in den Bauch.


    Als sie zu Boden fiel, holte Samantha mit ihrem Messer nach meinen Beinen aus, doch ich sprang hoch. Kaum war sie auf dem Betonboden aufgekommen, machte sie einen Rückwärtssalto und landete wieder auf den Beinen.


    Als sie mir in die Hüfte kicken wollte, packte ich ihr Bein und verdrehte es. Sie stach mir ihr Messer in den Bauch, doch ich ignorierte den Schmerz, packte sie am Haar und riss ihren Kopf zurück.


    »Du kämpfst wie eine echte Zicke.« Sie grinste mich böse an.


    »Das ist erst der Anfang.« Ich zog das Messer aus meinem Bauch und schlitzte ihr damit die Kehle auf.


    Als sie ihre Hände an den Hals presste, um den Blutstrom zu stoppen, rammte ich ihr das Messer seitlich durch die Rippen direkt ins Herz.


    Sie starrte mich an, sackte jedoch nicht zusammen, also bohrte ich das Messer noch tiefer in ihr Herz, bis ihre Augen nach oben rollten und sie tot zu Boden sank.


    »Das war unerwartet«, sagte Thomas.


    Ich wischte mir Samanthas Blut von den Händen, um das Messer besser greifen zu können, und warf es dann nach Dane. Obwohl es ihn nur an der Schulter traf, ließ er reflexartig die Kette los. Ich hatte das erwartet und war bereits losgerannt. Ich sprang ihn mit gestrecktem Bein an, katapultierte mich an ihm hoch und bekam die Kette gerade noch rechtzeitig zu fassen, bevor sie durch die Seilrolle glitt. Dane verlor durch den Stoß das Gleichgewicht und stürzte mit einem gellenden Schrei in die Tiefe.


    Jacks Gewicht am anderen Ende der Kette zog so heftig nach unten, dass ich gegen die Decke geschleudert wurde und mir die Kette beinahe entglitten wäre. Also schlang ich sie zweimal um mein Handgelenk. Mein Körper war der Anker, der verhinderte, dass die Kette durch den Flaschenzug rasselte und Jack in die Tiefe fiel.


    Thomas konnte nicht eingreifen, weil Peter sich auf ihn gestürzt hatte. Leider stellte sich Thomas als besserer Kämpfer heraus als seine beiden Kollegen, doch auch Peter schlug sich nicht schlecht. Er stieß sich an der Wand ab, um Thomas am Kopf zu erwischen, doch der erholte sich rasch wieder von dem Schlag.


    Ich versuchte indessen, Jack hochzuziehen, indem ich meine Füße gegen die Decke stemmte.


    »Alice.« Über dem endlos tiefen schwarzen Abgrund baumelnd, sah Jack zu mir hinauf.


    »Halte durch, Jack! Ich hole dich da raus.« Ich zog weiter an der Kette, die sich so tief in mein Handgelenk geschnitten hatte, dass Blut über meinen Arm und auf die Kette tropfte. Das Metall wurde immer rutschiger und begann, mir zu entgleiten. Würde mein Handgelenk der Kette nicht mehr standhalten, würde sie unaufhaltsam durch den Flaschenzug rasseln, und Jack in die Tiefe stürzen …


    »Alice, nicht!«, schrie Jack.


    »Nein, ich schaffe das!« Doch kaum hatte ich das ausgesprochen, entglitt mir die Kette, und Jacks Gewicht zog noch schneller nach unten als zuvor. Als ich die Kette zu straffen versuchte, war die Wucht so groß, dass meine Hand in den Flaschenzug gerissen wurde. Jack schrie auf. Der plötzliche Ruck, als die Kette zum Stillstand kam, musste ihm beinahe die Arme ausgerissen haben.


    »Alice, hör mir zu. Du musst damit aufhören. Du kannst mich nicht hochziehen, und wenn du es weiter versuchst, wirst du am Ende deine Hand verlieren und mit mir in die Tiefe stürzen.«


    »Ich kann dich retten«, widersprach ich ihm. »Vertrau mir.«


    »Nein, du musst deine Hand befreien und dich in die Höhle zurückschwingen!«, sagte Jack. »Wir müssen doch nicht beide sterben.«


    »Doch! Wenn du stirbst, sterbe ich auch! Du hast mich gebeten, die Ewigkeit mit dir zu verbringen, und das werde ich auch tun!«


    Mit neuer Kraft gelang es mir, Jack ein wenig höher zu ziehen. Ich musste ihn nur hoch genug bekommen, damit er zum Felsen zurückschwingen konnte, und dazu fehlte nicht mehr viel. Peter kämpfte noch immer gegen Thomas und konnte mir nicht helfen. Also musste ich es alleine schaffen.


    Und ich war auch schon ganz nah dran. Jacks Kopf war bereits über der Kante. Doch dann entglitt mir die Kette erneut. Und diesmal war es zu heftig. Meine Hand prallte gegen die Seilrolle und wurde zertrümmert. Und die Kette riss an meiner Haut.


    Ich verlor Blut, was mich schwächte und die Kette immer rutschiger machte. Sosehr ich mich auch anstrengte, ich bekam sie nicht mehr in den Griff.


    »Alice«, sagte Jack wieder. Ich zog weiter verzweifelt an der Kette, doch ich hatte keine Kraft mehr, und das Metall entglitt mir immer wieder. Und obwohl ich ihn keinen Zentimeter mehr höher brachte, probierte ich es verbissen weiter, bis mir Tränen in den Augen standen.


    »Jack, ich liebe dich! Ich werde dich nicht aufgeben!« Ich hing kopfüber, die Füße gegen die Decke gestemmt und mein Handgelenk gegen die Seilrolle gequetscht, über ihm. Er sah mir in die Augen und begriff.


    »Es tut mir leid, was ich dir neulich Nacht gesagt habe. Ich meinte es nicht so. Ich wollte dich nur beschützen«, sagte Jack mit tränenerstickter Stimme. »Ich war nicht einmal böse. Ich könnte dir alles verzeihen. Immer. Ich liebe dich. Mehr als alles andere in diesem und im nächsten Leben.«


    Alles, was ich sah und sehen wollte, waren seine blauen Augen. Er blinzelte nicht – nicht einmal, als die Kette sich von meinem Handgelenk löste.

  


  
    


    Kapitel 27


    Ich schlug hart auf dem Beton auf. Ich wäre lieber mit Jack in die Tiefe gestürzt, doch ich fiel genau im richtigen Winkel, um mit dem Rücken auf dem Höhlenboden zu landen. Ich starrte zu der Ziegelsteindecke hinauf und fühlte für einen Moment überhaupt nichts.


    Ich hörte Peter stöhnen. Irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich, dass ich ihm helfen sollte, doch ich konnte mich nicht dazu aufraffen.


    Mit dem letzten Rest meiner Willenskraft drehte ich schließlich den Kopf und sah Peter, der neben mir am Abgrund kauerte und mit den Händen die Kette umklammert hielt. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was ich sah. Zug um Zug brachte er Jack nach oben und hievte ihn schließlich über die Kante.


    »Jack!«, schrie ich und krabbelte zu ihm.


    Seine Hände waren noch angekettet und sein Oberkörper mit Wunden übersät, als ich mich auf ihn stürzte und ihn mit Küssen bedeckte. Ich strich das Haar aus seiner Stirn und schluchzte.


    »Ich liebe dich, ich liebe dich! Oh mein Gott, ich liebe dich!«, wiederholte ich immer und immer wieder.


    Ich hatte ihn verloren geglaubt und küsste ihn nun mit all meiner Erleichterung und Dankbarkeit. Und er erwiderte meine Küsse mit derselben Leidenschaft. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und drückte ihn an mich, sog ihn in mich ein, schmeckte seine Lippen und lauschte dankbar dem Schlagen seines Herzens.


    »Ich bin okay, Alice«, sagte er und sah mir lächelnd in die Augen.


    »Es tut mir so leid für alles, was du wegen mir durchmachen musstest«, sagte ich. Tränen der Erleichterung strömten über meine Wangen. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Nie. Und ich hatte unrecht. Du bist alles, was ich brauche, um glücklich zu sein. Du bist alles, was ich jemals brauchen werde.«


    »Ich bin nicht alles, was du brauchst, und ich möchte es auch gar nicht sein. Ich will dich nur lieben für den Rest meines Lebens, und solange du mir das erlaubst, ist alles gut.«


    Ich wollte ihn erneut küssen, doch er wich aus.


    »Ich sage das nur ungern, aber könnten wir vielleicht erst wieder meine Arme einrenken, bevor wir uns weiterküssen?«, fragte Jack. Als ich mich daraufhin wortreich entschuldigte, lachte er und rief in mir dasselbe überwältigende Kribbeln hervor, wie es sein Lachen immer tat.


    »Braucht ihr Hilfe?«, fragte Peter und kniete sich neben uns.


    Ich war so davon überwältigt gewesen, Jack lebend zu sehen, dass ich Peter erst jetzt wahrnahm. Auch er hatte einige Schläge abbekommen, doch Thomas war derjenige, der mit einem Schürhaken im Herzen in der Ecke saß.


    Jack verzog schmerzvoll das Gesicht, als Peter seine Arme wieder einrenkte und sich dann daranmachte, Jacks Hände von der Kette zu befreien.


    Jack setzte sich auf und rieb sich seine ramponierten Handgelenke, die immer noch weniger schlimm aussahen als meine komplett zertrümmerte Hand. Peter warf die Kette in den Abgrund und Jack sah ihn nachdenklich an.


    »Hey, Peter?«, sagte er.


    »Ja?« Peter wandte sich ihm zu.


    »Danke.« Die beiden schauten sich einen Moment in die Augen. Dann schluckte Peter und nickte.


    »Ich sollte euch wohl besser von hier wegbringen«, sagte er und stand auf. »Deine Freundin muss ihre Hand wieder in Ordnung bekommen.«


    »Ach du Schande!« Erst jetzt bemerkte Jack meine Hand.


    Sie sah aus wie ein Stück rohes Fleisch. Die kribbelnde Wärme hatte eingesetzt und sie hatte bereits zu heilen begonnen. Doch ich hatte viel Haut verloren und fragte mich, ob sie jemals nachwachsen würde.


    Peter reichte mir ein Handtuch und ich wickelte meine Hand darin ein. Dann half er uns beiden zum Auto hinaus, und Jack erzählte uns, wie sich alles zugetragen hatte. Als er nach Hause gekommen war, waren die Vampirjäger bereits dabei gewesen, das Haus zu verwüsten und Matilda unschädlich zu machen.


    Sie waren auf der Suche nach Daisy, weil sie glaubten, sie sei Teil der Bewegung und solle die Vampire outen. Die Jäger waren zu allem bereit, um das zu verhindern, und Jack konnte sie mit nichts, was er sagte, davon überzeugen, dass der Kindervampir tot war. Wenn er gewusst hätte, wo wir sie vergraben hatten, wäre ihm wohl einiges erspart geblieben.


    Samantha hatte den Lamborghini vor dem Tunnel stehen sehen, als sie mich verfolgten, und sie hatte darauf bestanden, dass Jack sie dorthin führte. Als sie Daisy auch dort nicht fanden, beschlossen sie, die Information durch Folter aus Jack herauszupressen, und dann war ich hereingekommen.


    Auf der Heimfahrt rief ich Milo an und sagte ihm, er solle nach Hause kommen. Ezra und Mae warteten bereits auf uns. Die dramatischen Ereignisse der letzten Stunden schienen Mae wieder zum Leben erweckt zu haben. Sie versorgte sogleich meine Hand und legte mir einen Verband an. Die Haut würde in einigen Stunden nachgewachsen sein. Ezra kümmerte sich um Jack, untersuchte seine Wunden und hielt ihn an, seinen Blutverlust auszugleichen.


    Sobald Milo und Bobby eintrafen, bat Jack sie, Matilda in die Notaufnahme der Tierklinik zu bringen. Ezra vermutete, dass sie einige Knochenbrüche erlitten hatte, war aber zuversichtlich, dass sie mit medizinischer Hilfe wieder in Ordnung kommen würde.


    Als Mae mich versorgt hatte, wollte ich mich zurückziehen, um auszuruhen. Jack war bereits oben, und ich konnte ihn mit Ezra streiten hören, der ihm sagte, dass er das Blut erst wirken lassen müsse. Jack dagegen bestand darauf, dass er – blutende Wunden hin oder her – mit Matilda beim Tierarzt sein sollte.


    Als ich am Esszimmer vorbeikam, sah ich Peter, der das Chaos aufräumte, das die Vampirjäger hinterlassen hatten.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich.


    »Sicher besser als dir.« Er wies auf meine Hand. »Wie geht es damit?«


    »Ich werde es überleben«, sagte ich schulterzuckend.


    »Das freut mich zu hören.« Er lächelte mich an. Seine smaragdgrünen Augen trafen meine, und obwohl sie mich nicht mehr ganz so sehr in ihren Bann zogen wie früher, hatten sie immer noch eine besondere Wirkung auf mich.


    »Danke, Peter«, sagte ich leise. »Für das, was du heute Nacht getan hast.«


    »Weißt du, ich habe ihn nicht für dich gerettet.« Er sah nach oben zu Jacks Zimmer. »Er ist ein guter Kerl und die Welt wäre kein schöner Ort mehr ohne ihn.«


    »Ich weiß.« Ich lächelte ihn an. »Trotzdem danke.«


    Als ich nach oben kam, stand Ezra in der Schlafzimmertür, um zu verhindern, dass Jack sich auf den Weg zum Tierarzt machte. Der saß in seinen Boxershorts auf dem Bett. Die meisten seiner Wunden waren verheilt, einige jedoch waren immer noch geschwollen und rot. Und eine tiefe Wunde an seinem Bauch blutete sogar noch.


    »Mattie hat bestimmt schreckliche Angst ohne mich!«, sagte Jack.


    »Milo und Bobby sind bei ihr.« Ezra wandte sich seufzend an mich. »Vielleicht kannst du ihn ja zur Vernunft bringen.«


    »Ich werde es versuchen«, sagte ich.


    Ezra ließ uns allein. Und als ich sah, dass Jack zu einer neuen Diskussion anheben wollte, setzte ich mich im Reitersitz auf seinen Schoß und küsste ihn so fest auf den Mund, dass ich sein Blut durch die Lippen pulsieren spürte. Er schlang die Arme um mich und drückte mich eng an sich.


    Vielleicht war ich nie für Jack oder Peter bestimmt gewesen, sondern nur dafür, ein Vampir zu sein. Dieser Gedanke hatte mir Angst gemacht, doch jetzt wusste ich, dass es so besser war. Wenn ich in Jacks Armen lag und spürte, wie sehr er mich liebte und wie sehr ich ihn liebte, dann wusste ich, dass das Gefühl echt war.


    Ich liebte jede Kleinigkeit an ihm. Seine Art zu lachen und mich zum Lachen zu bringen. Und die Tatsache, dass er einem nie lange böse sein konnte.


    Ich liebte ihn, weil ich ihn liebte, und nicht weil es das Schicksal oder irgendeine Vorsehung oder mein Blut so bestimmt hatte. Wir hatten uns füreinander entschieden und das war viel überzeugender und magischer.


    Matilda kam mit drei gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Bein nach Hause, aber der Tierarzt sagte, sie würde sich wieder vollständig erholen. Jack verhätschelte sie seither wie ein krankes Kind.


    Als die Dinge wieder alle mehr oder weniger ihren gewohnten Gang gingen, nahm ich Jack beiseite, um ihm von meinen Plänen zu erzählen. Nach der Geschichte mit den Vampirjägern wusste ich, was ich wirklich tun wollte.


    So oft wurden Menschen und Vampire verletzt und gequält und ich konnte nicht einfach tatenlos dabei zusehen.


    Jack war von meiner Idee nicht gerade begeistert, unterstützte mich aber darin. Und so fuhr ich mit seinem Einverständnis zu Olivia und darauf kam es an.


    Ich erreichte das V in den frühen Morgenstunden, als der Club bereits leer war. Um diese Zeit wurde der Alkohol für die Drinks der Menschen-Bar geliefert. Ohne Gäste wirkte der Club immer etwas bizarr und höhlenartig, doch ich nahm an, das war bei allen Diskos so.


    Olivia saß an der Bar neben der Tanzfläche und ging die Liste ihres Warenbestands durch. Violet war hinter der Bar und half dem Zulieferer, die Lieferung einzuräumen.


    »Falls du Rebekka suchst, sie ist letzte Nacht abgereist, weil ihr sie ja nicht mehr gebraucht habt«, sagte Olivia, als ich neben ihr auf dem Barhocker Platz nahm. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum irgendjemand freiwillig Zeit mit ihr verbringen sollte.«


    »Nein, ich bin nicht wegen ihr hier«, sagte ich kopfschüttelnd.


    »Was kann ich dann für dich tun, Süße?« Sie hob lächelnd den Kopf.


    »Diese Vampirjäger, die hier waren, die waren böse«, sagte ich. Und Olivia nickte zustimmend. »Sie haben nicht getan, was für Vampire oder Menschen das Beste gewesen wäre. Sie waren nur am Geld interessiert und es waren Sadisten. Wir haben ihnen nichts getan und sie haben uns gefoltert.«


    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Olivia aufrichtig. »Das ist nicht, wie Vampirjäger sein sollten. Ich war nicht so. Ich habe immer geglaubt, dass die Jäger zum Nutzen der Menschen und der Vampire handeln sollten.«


    »Ezra hat einmal gesagt, dass wir Vampire nie auf der Seite der Guten sein können. Aber das glaube ich nicht. Ich möchte eine von den Guten sein«, sagte ich. »Und ich möchte, dass du mir beibringst, eine Vampirjägerin zu werden.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, Schätzchen«, antwortete Olivia und lächelte.
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